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Vorwort. 



^ JDie Enzyklika ^ProvidentissimusDeus", welche der 

5^ Heilige Vater Papst Leo XIII. am 18. November des 
^ Jahres 1893 erließ, wurde überall mit freudiger Be- 

geisterung aufgenommen nicht bloß von den Katholiken, 
sondern auch in andersgläubigen Kreisen; entsprach 
sie doch einem aktuellen Bedürfnisse, indem sie auf 
so manche biblische Frage, welche unter den Gelehrten 
: lebhaft erörtert wurde, eine befriedigende Antwort gab 

oder wenigstens den Weg zur richtigen Lösung der- 
r selben zeigte und zugleich gesunde Prinzipien und weise 

Normen für ein gedeihliches Studium der Heiligen 

Schrift aufstellte. Da nun die Beschäftigung mit der 
Heiligen Schrift eine eminent monastische Tätigkeit 
ist, so betrachtete es das 4. Generalkapitel der Beuroner 
Kongregation, welches im Jahre 1894 in der Erzabtei 
Beuron seine Sitzungen hielt, als seine Pflicht, dem 
Heiligen Vater für dieses so zeitgemäße und so segens- 
volle Oberhirtenwort seinen Dank auszusprechen, und 
richtete zu dem Ende eine Adresse an Papst Leo XIII., 
in welcher es zugleich die Versicherung gab, daß in un- 
sern Klöstern die Weisungen der Enzyklika so gut wie 
nur möglich befolgt werden sollten. In seinem Antwort- 



233757 



— VI — 

schreiben vom 14. November 1894 gab der Heilige 
Vater seiner Freude über das gemachte Versprechen 
Ausdruck und äußerte den Wunsch, es möchte in 
den Klöstern das „Studium pium et doctum^ der Hei- 
ligen Schrift blühen, so wie es in den Klöstern unseres 
Ordens in früheren ' Zeiten geblüht hat. Auf dem 
gleichen Generalkapitel zu Beuron wurde auch der Ge- 
danke angeregt, es sollte eine kleine Anleitung 
zu diesem frommen und gelehrten Studium der Heiligen 
Schrift zum praktischen Gebrauche für unsere Novizen 
und Patres geschrieben werden, „damit uns bei den mo- 
dernen rationalistischen Tendenzen, die sich in der 
Wissenschaft der Heiligen Schrift geltend machen, nicht 
jenes ,pälatum spirituale* abhanden komme, welches 
den süßen Kern der Heiligen Schrift erfaßt und die 
Seele mit Licht und Wärme erfüllt**. 

Dieser nicht ganz leichten Arbeit hat sich d^r Ver- 
fasser des gegenwärtigen bescheidenen Büchleins unter- 
zogen; er war bestrebt, dasselbe so einzurichten, daß 
es auch weiteren Kreisen, namentlich Priestern, dienlich 
sein könnte. Er hat deshalb das Wichtigste, was der- 
jenige wissen muß, welcher sich dem „Studium pium et 
doctum" des Gotteswortes der Heiligen Schrift widmen 
will, in engem Rahmen zusammengefaßt und der Voll- 
ständigkeit halber manche Fragen mit einbezogen, die 
sonst in Spezialfächern, wie z. B. in der biblischen 
Hermeneutik, ausführlich erörtert werden. Eine er- 
schöpfende Behandlung dieser Fragen war nicht be- 
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absichtigt und darf somit in dem Büchlein nicht gesucht 
werden, ebensowenig eine streng systematische Anord- 
nung des Stoffes; die einzelnen Kapitel sind vielmehr 
meist nach Art von Aphorismen zwanglos aneinander- 
gereiht. Nova et vetera hat der Verfasser zusammen- 
getragen; er schöpfte nicht aus Eigenem, sondern aus 
dem, was die gotterleuchteten Heiligen Väter, die großen 
Gottesgelehrten des Mittelalters und frommen Ordens- 
männer über die Heilige Schrift gedacht und geschrieben 
haben; auch die Leistungen unserer Zeit wurden in 
gebührender Weise berücksichtigt. Die einschlägige 
Literatur wurde insoweit angegeben und verwertet, 
als sie dem Verfasser erreichbar war. Im übrigen ist 
sich derselbe wohl bewußt, daß sein Versuch, prak- 
tische Ratschläge über den Gebrauch der Heiligen 
Schrift zu geben, nicht so vollkommen gelungen ist, 
wie er es gewünscht hätte. Sein Bestreben ging in 
erster Linie dahin, Ehrfurcht vor dem göttlichen Oflfen- 
barungsbuche und Liebe zu dessen Studium hauptsäch- 
lich bei jungen Ordensleuten und Kandidaten des geist- 
lichen Standes zu erwecken. Wenn das gegenwärtige 
Büchlein diesen Zweck nur einigermaßen erreicht, so 
ist der Verfasser für seine Mühe vollauf belohnt. 

Emaus (Prag), am Feste des hl. Laurentius, den 
10. August 1904. 

Der Verfasser. 
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Erster Teil. 

Die Heilige Schrift, ihr göttlicher Charakter 

und Oehalt. 

Erstes Kapitel. 
Das Buch der Bächer. 

Die Heilige Schrift ist nach dem Ausspruche des 
hl. Gregor d. Gr. ^ ein Brief des allmächtigen Gottes 
an seine Geschöpfe, ein unschätzbares Gnadengeschenk 
der Liebe Gottes. Sie ist das Wort Gottes, denn in 
ihr spricht der göttliche Geist, die ewige Weisheit. 
Sie offenbart uns in menschlicher, allen zugänglicher 
Sprache die tiefsten und verborgensten Geheimnisse, 
die nie eines Menschen Verstand ergründen konnte, die 
auch dem scharfsinnigsten Denker verschlossen blieben. 
Die Heilige Schrift ist eine Schatzkammer der Wahr- 
heit, in welcher eine fast unendliche Gedankenfülle, 
ein unermeßlicher Reichtum an erhabenen Ideen ver- 
borgen liegt. Sie ist ein immer sprudelnder Quell, aus 
dem alle Geschlechter schöpfen , und der doch nicht 
ausgeschöpft werden kann, ein Wonnegarten, von 
Gottes Hand gepflanzt, der jederzeit duftende Blüten 
und süße Früchte bringt, der Lebensbaum in des Para- 
dieses Mitte, dessen Blätter zur Gesundheit der Völker 
dienen (Offb 22, 2). 



1 Ad Theod. ep. 4, 31. Vgl. S. Aug., Senn. 2, 1. 

Hdpfl, Buch der Büehor. 1 



Doch geben wir lieber das Wort einem heiligen 
Kirchenvater, der die Tiefen der Heiligen Schrift er- 
forscht und sein reiches Wissen derselben entnommen 
hat, und hören wir, wie er begeistert das Lob des gött- 
lichen Oflfenbarungsbuches singt: „Die Heilige Schrift**, 
so sagt der hl. Johannes Ghrysostomus^, „gleicht 
einem kostbaren Schatze. Denn gleichwie man sich 
großen Reichtum erwerben kann, wenn man von einem 
Schatze auch nur ein weniges nehmen darf, so ist dies 
auch bei der Heiligen Schrift der Fall. In einem ein- 
zigen kurzen Ausspruche derselben ist eine Fülle von 
Gedanken, ein unaussprechlicher Reichtum enthalten. 
Nicht bloß einem Schatze, auch einer Quelle gleicht 
die Heilige Schrift, einem Brunnen, der ergiebig seine 
Wasser spendet und stets reichen Zufluß hat. Groß 
ist in der Tat die Fülle dieses Schatzes und die Er- 
giebigkeit der Gewässer dieses geistigen Brunnquells. 
Wundere dich nicht, wenn wir diese Erfahrung machen; 
die vor uns lebten, schöpften nach Kräften von diesem 
Wasser, und die nach uns leben werden, werden von 
neuem schöpfen, und auch sie werden den Quell nicht 
erschöpfen, im Gegenteil es mehrt sich der Zufluß und 
werden ergiebiger die Wasser. So ist es die Natur 
der geistigen Brunnen: je mehr man daraus schöpft, 
desto überströmender wird die Gnade des Heiligen 
Geistes, denn Christus hat gesprochen: ,Wenn einer 
dürstet, so komme er zu mir und trinke. Wer an mich 
glaubt, aus dessen Leibe werden, wie die Schrift sagt, 
Ströme lebendigen Wassers fließen*** (Jo 7, 37 f). An 
einer andern Stelle sagt derselbe Heilige^: „Lieblich ist 
eine Aue, lieblich ein Garten, aber bei weitem an- 



^ Hom. 3 in Gen. 1. ' Hom. de oapt. Eutrop. 1. 



— 3 — 

mutiger ist das Studium der Heiligen Schrift, denn 
dort finden sich Blumen, die verwelken, hier Aussprüche, 
die beständige Lebenskraft haben; dort weht der Ze- 
phir, hier der Hauch des Heiligen Geistes ; dort bilden 
Dornen das Gehege, hier die göttliche Vorsehung die 
schützende Mauer : bei jenen bereitet der Anblick Ge- 
nuß, bei der Heiligen Schrift die Lesung Nutzen. Ein 
Garten ist gewöhnlich nur an einem Orte, die Heilige 
Schrift allüberall auf Erden; ein Garten ist dem Wechsel 
der Jahreszeiten unterworfen, die Heilige Schrift prangt 
im Sommer und Winter im Blätterschmucke und bringt 
jederzeit Früchte." 

Es sei gestattet, noch einen andern heiligen Kirchen- 
vater zu Wort kommen zu lassen. Denn besser können 
wir die Heilige Schrift nicht preisen als jene Männer, 
die mit der Ehrenkrone der Heiligkeit das Ansehen 
umfassender Gelehrsamkeit verbanden und tief hinein- 
blickten in die Geheimnisse Gottes. „Leset die Heilige 
Schrift", ruft der hl. Augustinus* aus, „leset sie, 
damit ihr nicht blind seiet und Führer von Blinden. 
Leset die Heilige Schrift, denn in ihr findet ihr alles, 
was ihr zu halten und was ihr zu meiden habet, leset 
sie, denn sie ist süßer als jeglicher Honig, erquickender 
als jegliche Speise." 

Der heilige Kirchenlehrer erkannte in der Heiligen 
Schrift die Schatzkammer der göttlichen Wahrheit; 
darum fleht er inbrünstig um das rechte Verständnis 
derselben: „Schon längst erglühe ich, zu betrachten 
in deinem Gesetze und in ihm dir zu gestehen mein 
Wissen und meine Unwissenheit, die Anfänge deiner 
Erleuchtung und die Überbleibsel meiner Finsternis, 



* Ad fratr. in Eremo ep. 37. 

1 
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bis endlich von der Stärke die Schwäche verschlungen 
werde. Und- mit nichts anderem sollen die Stunden 
dahinfließen, die ich frei finde von den Forderungen 
der Erquickung des Körpers und Geistes und dem 
Dienste, den wir den Menschen schulden. Beschneide 
von aller Verwegenheit und Lüge meine inneren und 
äußeren Lippen: keusch und rein sei meine Wonne 
an deinen Schriften, und nicht möge ich getäuscht 
werden in ihnen noch täuschen aus ihnen. Herr, 
vollende mich und enthülle sie mir. Siehe, deine Stimme 
ist meine Freude, deine Stimme geht über die Fülle 
aller Wonnen. . . . Bekennen will ich dir, was immer 
ich finde in deinen Büchern, und hören die Stimme des 
Lobes und betrachten die Wunder in deinem Gesetze 
von Anfang an, da du Himmel und Erde gemacht, bis 
zu dem ewigen Reiche deiner Stadt bei dir.*^ 

Es geht ihm die Kenntnis der Heiligen Schrift weit 
über alle rein profanen Wissenschaften, so schön und 
nützlich diese auch sein mögen: „Alle nützliche Wissen- 
schaft, die aus den Büchern der Heiden gewonnen wird, 
ist, mit der Kenntnis der Heiligen Schrift verglichen, 
so gering wie das Gold und Silber, welches das israeli- 
tische Volk aus Ägypten mitnahm, im Vergleiche mit 
dem Reichtum, zu welchem es später in Jerusalem 
gelangte, und der besonders beim König Salomon sich 
zeigte. Denn, was der Mensch außerhalb lernt, wird, 
wenn es schädlich ist, in der Heiligen Schrift verdammt, 
wenn es nützlich ist, in ihr gefunden. Und während 
in ihr ein jeder alles findet, was er Nützliches ander- 
wärts gelernt hat, wird er noch viel reichlicher in ihr 
das finden, was gar nirgendwo anders, sondern bloß 



* Confess. 12, c. 2. 



in der wunderbaren Tiefe und der wunderbaren Einfalt 
jener Schriften zu lernen ist/ ^ Das ist die Heilige 
Schrift in den Augen der Väter. Es liegt fürwahr 
keine Übertreibung in solchen Lobeserhebungen, sondern 
die lauterste Wahrheit. Die Heilige Schrift ist über- 
aus kostbar, weil sie das Wort Gottes enthält. „Nicht 
vom Brote allein lebt der Mensch, sondern von jedem 
Worte, welches aus dem Munde Gottes kommt" (Mt 4, 4). 
Über dieses Wort Gottes sagt der selige Petrus 
Ganisius^: „Ohne das Wort Gottes würden wir auf 
der Wanderschaft durch die Wüste dieser Welt das 
elendeste Leben führen , wie Schafe ohne Hirten den 
raubgierigen Wölfen entgegenirren, wie Kindlein, denen 
das Brot gebricht, vor Hunger dahinsiechen und zu 
Grunde gehen. Gottes Wort, wie es die Heilige Schrift 
uns überliefert, ist die Wissenschaft des Heiles, eine 
strahlende Leuchte und ein Licht am finstern Orte; es 
ist das verborgene Geheimnis, ein himmlisches Manna, 
reines und geläutertes Gold, Wissenschaft der Heiligen, 
Lehre des Geistes und der Wahrheit. Diejenigen, welche 
dieses versiegelte Buch gut benutzen, werden Schüler 
Gottes, Geistesmänner, Weise und Gerechte, Freunde 
und Erben Gottes.* 

In dem einen, daß die Heilige Schrift das Wort 
Gottes ist, ist ihre ganze Bedeutung, ihr Wert und ihre 
Würde ausgesprochen. Was aber macht die Heilige 
Schrift zum Worte Gottes? Die Inspiration. Die 
Tatsache, daß die biblischen Bücher unter einem be- 
sondern übernatürlichen Einflüsse des göttlichen Geistes 
verfaßt worden sind, erhebt sie unendlich hoch über 
das Niveau einer profanen Volksliteratur, macht sie 



^ De doctr. christ. 2, c. 43. * De verbi Dei corruptelis. 
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heilig und zum Gegenstand der Ehrfurcht. Daraus er- 
klärt sich die hohe Verehrung, welche die Kirche stets 
der Heiligen Schrift entgegenbrachte. Man bewahrte 
sie beim Tabernakel in der Nähe des allerheiligsten 
Altarsakramentes auf, an dem heiligsten Orte des Gottes- 
hauses, denn man war überzeugt, daß auch durch das 
göttliche Offenbarungsbuch das Wort des Heilandes 
sich erfülle: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis ans 
Ende der Welt." Der feierlichste Schwur geschieht 
jederzeit auf das Evangelienbuch. Bei den Konzils- 
sitzungen ruht das Evangelium auf dem Altar oder 
einem eigens dazu bereiteten Throne^. Wenn in der 
Kirche beim Gottesdienste das Evangelium gelesen oder 
gesungen wird, erheben sich alle Anwesenden und 
bleiben ehrfurchtsvoll stehen, denn, mahnt uns der 
hl. Augustinus 2: „Sic audiamus Evangelium quasi prae- 
sentem Dominum." 

Schon in früher Zeit war man darauf bedacht, die 
heiligen Bücher so schön als möglich auszustatten. Man 
schrieb den heiligen Text auf das feinste Pergament 
in der zierlichsten Schrift, zuweilen mit Gold und Silber 
auf Purpurgrund, schmückte ihn mit reichem Bildwerk. 
Der Einband war überaus kostbar, aus Elfenbein oder 
Metall, mit Edelsteinen besetzt ^. So wurde das Schönste 



^ So z. B. auf der römischen Synode vom Jahre 745 unter 
Papst Zacharias („praepositis in medio sacrosanctis evangeliis*') ; 
vgl. Falk, Bibelstudien, Bibelhandschriften und Bibeldrucke in 
Mainz (1902) 3. 

' In loann. tract. 30, 1. 

' Seit den ältesten Zeiten machte sich bei den Christen das 
Bestreben geltend, Prachtbibeln zu besitzen. Der hl. Hieronymus 
spricht sich (Ep. 18 [Ad Eustochium], praef. in lob) tadelnd dar- 
über aus, weil solche Bibeln vielfach dem Luxus und der Prunk- 
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und Beste, was Natur und Kunst boten, zum Schmuck 
des göttlichen Oflfenbarungsbuches verwendet. Das 
zeigt, wie sehr man in jenen glaubensstarken Zeiten 
die Heilige Schrift schätzte. Ja in den Jahrhunderten 
der Verfolgung haben viele Märtyrer freudig ihr Blut 
vergossen, um nur nicht die heiligen Bücher der Ent- 
weihung preiszugeben. Diejenigen, welche die göttliche 
Schrift den Heiden auslieferten, um ihr Leben zu retten, 
waren als traditores Gegenstand der allgemeinen Ver- 
achtung. Die Christen waren der Überzeugung, daß 
die göttliche Kraft und Gnade, welche durch die Worte 
der Heiligen Schrift verheißen wird, gewissermaßen 
dem heiligen Buche innewohne; so ist es begreiflich, 
daß der hl. Chrysostomus ^ sagen kann, die Dämonen 



sucht dieDten. Auch die Juden schriehen die heiligen Bücher zu- 
weilen mit Goldschriffc (vgl. Blau, Studien zum althehräischen 
Buchwesen und zur hihlischen Literaturgeschichte [1902] 158 ff). 
Einige Prachtcodices der Heiligen Schrift sind noch vorhanden, 
z. B. der sog. Codex purpureus (N) aus dem 6. Jahrhundert, 
dessen einzelne Blätter in verschiedenen Bibliotheken aufbewahrt 
werden. Der heilige Text ist auf Purpurpergament mit Silber ge- 
schrieben, der Name Gottes oder Christi mit Gold; ferner der 
ebenfalls dem 6. Jahrhundert angehörige Codex Rossanensis {S 
in Rossano in Calabrien) zu Matthäus und Markus, welcher neben- 
bei auch Darstellungen aus dem Leben und Leiden unseres Herrn 
in reichem Farbenschmuck enthält. Der hl. Bonifacius bittet in 
einem Briefe die Äbtissin Eadburg von Thanet, mit Goldfarbe 
die Briefe des hl. Petrus niederzuschreiben zur Ehre und Verherr- 
lichung der Heiligen Schrift (Falk a. a. 0. 1). Besondere Sorg- 
falt verwendete man auf die Ausschmückung der Evangelien- 
b&cher. So erzählt Tangmar vom heiligen Bischof Bemward von 
Hildesheim (f 1022) : ,Fecit et ad sollemnem processionem in prae- 
cipuis festis Evangelia auro et gemmis clarissima** (Vita S. Bernw. 
[Acta Sanct. , 26. Octobris]). Vgl. Bertram, Geschichte des 
Bistums Hildesheim I (1899) 74. 
' Hom. 51 in loann. 2. 
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wagten es nicht, den Ort zu betreten, wo das Evan- 
gelium aufbewahrt werde; daß er behauptet, durch 
die Gegenwart der heiligen Bücher werde die Macht 
des Teufels gebrochen und den Gläubigen Trost ge- 
währt ^ Möchte doch diese gläubige Ehrfurcht vor 
der Heiligen Schrift wiederkehren und immer lebendiger 
werden in unserer Zeit, da die hohe Wissenschaft mit 
allen Mitteln es versucht, die Bibel ihres übernatürlichen 
Charakters zu entkleiden und der profanen Literatur 
völlig gleichzustellen, wenn nicht gar geringer zu 
werten als diese ! 

Zweites Kapitel. 
Die Inspiration. 

Die Tatsache der Inspiration wird uns für die 
alttestanientlichen Schriften (wenigstens für 
einen großen Teil derselben) durch Christus und 
die Apostel in hinreichender Weise bezeugt 2; den 



^ De Lazaro serm. 8. 

' Unter den biblischen Texten, welche von den Dogmatikem 
bei der Lehre von der Inspiration als Beweisstellen angezogen 
werden, sind die vorzüglichsten: ,, Oportet impleri Scriptoram, 
quam praedixit Spiritus Sanctus per os David'' (Ps 
40, 10; Apg 1, 16). ,Quomodo David in Spiritu vocat eum Do- 
minum dicens: Dixit Dominus etc.* (Mt 22, 48). ,Dixit Spiri- 
tusSanctus: Hodie si vocem eins audieritis** (Hebr 8, 7). „Omnis 
Soriptura divinitus inspirata (itäaa ypOLKpri ^sonveuarog) 
utilis est ad docendum etc.*' (2 Tim 3, 16). ,Non enim voluntate 
humana allata est aliquando prophetia, sed Spiritu Sancto 
inspirati (önd nueu/narog äytoo ^epoßsvoi) locuti sunt sancti 
homines* (2 Petr 1, 21). ,Providens Scriptura praenuntiavit Abra- 
hae- (Gal 3, 8). Vgl. Apg 4, 25; 28, 26. Hebr 1, 1. Vgl. zu 
diesen Stellen Scheeben, Handbuch der Dogmatik I 110 f; 
ferner Heinrich, Dogmatische Theologie I 789 jff ; K a u 1 e n , Ein- 
leitung in die Heilige Schrift' (1899) 15 ff. 
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inspirierten Charakter der Bücher des Neuen Testa- 
mentes verbürgt uns die ununterbrochene Lehre 
der heiligen Kirche, die sich bis in die ältesten 
Zeiten hinauf verfolgen läßt; wenn diese Lehre auch 
anfänglich nicht durch autoritative Entscheidungen des 
kirchlichen Lehramtes festgelegt wurde, so erhellt sie 
doch zur Genüge aus den Zeugnissen der heiligen 
Väter^ und aus dem Gebrauche, den die Kirche 
jederzeit von diesen Schriften machte. Als Kriterium 
der Unterscheidung zwischen inspirierten und nicht- 
inspirierten Schriften mag für das Neue Testament der 
apostolische Ursprung maßgebend gewesen sein. Es 
steht demgemäß fest, daß die biblischen Bücher 



^ Von den zahlreichen Aussprüchen der heiligen Väter in Be- 
zug auf die Inspiration wollen wir nur einige wenige hier an- 
führen. Im allgemeinen sagen die Väter, die Heilige Schrift sei 
ein Buch Gottes, ihre Aussprüche seien Worte des Heiligen 
Geistes (rag d^yj^sts fi-fjaeig itveufiarog äj'tou [Clem. Rom. 1, 45]). 
Die Heüigen Schriftsteller sind der Mund Gottes (.divinae voces" 
[Tertull., ApoL c. 20; vgl. Clem. Alex., Strom. 7, 868: Jtä 
oTÖfiaTog di^f9p(u7ciuoo xuptog ivepyw\>) , Organe des Heiligen 
Geistes, der sich ihrer wie eines Musikinstrumentes hedient 
(t^ ävw^sv iTzl roug äyloug ävdpag TrjvtxauTa xareX^outn^ dwpsai dtg 
ob Xoywv i^iyjtrs ri^vijgy dXXä xa^apoug kaoroug t^ tou ^stou 
itveußarog itapaa^^slv ivepysia^ Iv aÖTO to ^elov i$ oöpavoo xariov 
Ttkijxrpov &<rKsp dpydvtp xiß-dpag rwhg ^ Xupag rotg dixatotg dv- 
dpdat )[pwfisvov Ti}v xmv ^Btutv ijßiv drcoxaXuircr} yvwfftv [S. lustin., 
Dial. cum Trypb. c. 7]). Nach dem hl. Gregor d. Gr. ist der 
Heilige Geist der Urheber der heiligen Bücher, die 
menschlichen Schriftsteller sind lediglich der Griffel: „Cum Spi- 
ritum Sanctum auctorem tenemus, qui scriptorem quaerimus, quid 
aliud agimus, quam legentes litteras de calamo percontamur?** 
(Praef. in lob; vgl. lunilius Africanus, De partibus divinae 
legis 1, 8; Theodoret, Praef. in Psalmos. Andere Zeugnisse 
siehe bei Th. Calmes, Qui est-ce que TEcriture Sainte?', Paris 
1901, 18 ff). 



— 10 — 

von heiligen Männern unter einem besondern 
Einflüsse Gottes verfaßt worden sind: ihr 
Urheber ist also auf der einen Seite Gott, auf der 
andern sind es Menschen. Da gilt es nun, diese be- 
sondere Einwirkung Gottes auf die menschlichen Au- 
toren zu bestimmen und anschaulich zu machen, wie 
sich letztere bei ihrer schriftstellerischen Tätigkeit dem 
göttlichen Einflüsse gegenüber verhalten. 

Wiewohl die Frage nach dem Wesen der In- 
spiration von der größten Wichtigkeit ist, so müssen 
wir doch, um innerhalb der Grenzen des uns gesteckten 
Zieles zu bleiben , uns auf einige Hauptpunkte be- 
schränken und den Leser im übrigen auf ausführliche 
Abhandlungen über diesen Gegenstand verweisen. 

Es hat solche gegeben, die Gott als den alleinigen 
Urheber der Heiligen Schrift ansahen und den Hagio- 
graphen zu einem willenlosen Werkzeug in der 
Hand Gottes machten, ähnlich wie es der Pinsel in 
der Hand des Malers ist \ oder die meinten, Gott habe 
alle einzelnen Worte der Heiligen Schrift gewählt, 
gruppiert und diktiert, so daß der menschliche Schrift- 
steller lediglich die Stelle eines amanuensis eingenom- 
men habe 2. Eine solche Auffassung der Inspiration 



^ Es war dies vornehmlicli die AnschauuDg der alexandrini- 
sehen Religionsphilosophie (und überhaupt des späteren Juden- 
tums) , wie sie insbesondere bei Philo zum Ausdruck kommt. 
Die Inspiration wird rein mechanisch aufgefaßt; die Schrift ist 
vom Geiste Gottes eingegeben mit Ausschluß jeder eigenen Tätig- 
keit der Menschen. In krassester Weise dargestellt in dem apo- 
kryphen 4. Buche Esdras 14, 39 ff. Esdras trinkt einen Becher 
eines in Verzückung versetzenden Getränkes und diktiert dann 
ohne Unterbrechung die 94 Bücher der heiligen Schriften. 

^ So scheint u. a. Abt Fredegis von Tours (9. Jahrb.) 
sich die Inspiration gedacht zu haben. Wenigstens sagt der ihn 
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ist in der ersten Form sowohl des allmächtigen Gottes 
als des vernünftigen Menschen unwürdig; die zweite 
Erklärungsweise widerspricht dem tatsächlichen Cha- 
rakter der heiligen Schriften. Denn die Aufnahme von 
Dokumenten und Bruchstücken aus andern zum Teil 
wohl nicht inspirierten Schriften, die Darstellung von 
Dingen, welche der heilige Schriftsteller natürlicher- 
weise erkennen konnte , ja erkennen mußte und dem- 
nach auch selbständig aussprechen und aufschreiben 
konnte, die Verschiedenheit des Stiles und der An- 
schauungsweise in den einzelnen biblischen Büchern — 
diese und ähnliche Momente lassen darauf schließen, 
daß die Verfasser der heiligen Bücher unter dem Ein- 
flüsse des inspirierenden göttlichen Geistes wenigstens 
bis zu einem gewissen Grade die freie Betätigung ihrer 
geistigen Fähigkeiten behielten, wie es bei einem bloßen 
Schreiber, dem Wort für Wort vordiktiert wird, kaum 
der Fall sein könnte. 

Auf der andern Seite ist es ein Irrtum, wenn man 
den Ruhm, die heiligen Bücher verfaßt zu haben, so- 
zusagen ausschließlich den menschlichen 
Schriftstellern zuteilt und für Gott nur eine Art 
moralischer Urheberschaft übrig hat^. 

Jedenfalls steht die Behauptung, Gott sei ,auctor 
Sacrae Scripturae " durch die sog. nachfolgendeAp- 



bekämpfende Bischof Ägobard von Lyon in seinem „Liber adv. 
Fredegisum'' also: „Apparet in verbis vestris, quod ita sentiatis 
de prophetis et apostolis, ut non solum sensum praedicationis et 
modos vel argumenta dictionum Spiritus Sanctus eis inspiraverit, 
sed etiam ipsa corporalia verba extrinsecus in ora 
illorum ipse formaverit.* 

^ Wir sehen hier ganz ab von dem modernen Rationalismus, 
welcher die Inspiration überhaupt leugnet. 
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probation (approbatio consequens), dadurch nämlich, 
daß er ein von einem Menschen niedergeschriebenes 
Buch hinterher als wahr genehmigt und bestätigt, weit 
hinter der Wahrheit zurück, denn eine solche appro- 
batio consequens kann nicht einmal im uneigentlichen 
Sinne Inspiration genannt werden. Übrigens hat das 
Concilium Vaticanum diese Ansicht ausdrücklich ver- 
worfen, indem es sagt, die heiligen Schriften seien in- 
spiriert „non ideo quod sola humana industria concinnati 
sua (i. e. Dei) deinde auctoritate sint approbati** ^ 

Ebenso würde man das eigentliche Wesen der In- 
spiration nicht treffen, wollte man sich mit einem rein 
negativen Einfluß oder einer sog. äußeren Assistenz 
Gottes (assistentia extrinseca) bei Abfassung der hei- 
ligen Bücher begnügen, vermöge welcher Gott das 
Niederschreiben eines Irrtums verhindert. Jahn nennt 
dies die „inspiratio concomitans**. Dieser Beistand des 
Heiligen Geistes, welcher bei den autoritativen Ent- 
scheidungen des unfehlbaren kirchlichen Lehramtes 
wesentlich ist, bildet ein notwendiges Element der In- 
spiration, erschöpft aber den Begriff derselben nicht, 
weshalb auch das Concilium Vaticanum erklärt, die 
biblischen Bücher seien nicht bloß deshalb inspiriert, 
„quod revelationem sine errore contineant". 

Zum Wesen der Inspiration gehört demnach eine 
positive Einwirkung Gottes auf die Hagiographen. 
Auch diese läßt sich wieder verschieden erklären. Auf 
akatholischer Seite machte sich die Ansicht geltend, 
Gott sei deshalb der Urheber der Heiligen Schrift, 
weil er sie gewollt hat. Gott hat gewollt, daß die 
heiligen Bücher verfaßt würden, er hat solche Schrift- 



^ Constit. dogm. de fide catholica c. 2. 
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steller ausgewählt, die geeignet waren, seine Absicht 
zur Ausführung zu bringen, er hat gewollt, daß die 
Schriftsteller diese oder jene Dokumente benutzen usw. 

Auch hier haben wir nicht die ganze volle Wahr- 
heit, der positive Wille Gottes gehört notwendig 
zur Inspiration, allein es wäre gefehlt, das Wesen der 
Inspiration auf den Willen Gottes zu beschränken. 

Das Concilium Vaticanum sagt, die kanonischen 
Bücher seien inspiriert, »eo quod Spiritu Sancto inspirante 
conscripti Deum habent auctorem* ^, Eine nähere Er- 
klärung dieses allgemeinen Satzes gibt das päpstliche 
Rundschreiben »Providentissimus Dens" : „Nam super- 
naturali ipse (Dens) virtute eos (die heiligen Schrift- 
steller) ad scribendum excitavit et movit, ita scribenti- 
bus adstitit, ut ea omnia eaque sola quae ipse iuberet, 
et recte mente conciperent et fideliter conscribere vel- 
lent et apte infallibili veritate exprimerent: secus non 
ipse esset auctor Sacrae Scripturae.* ^ 

Hier sind alle Momente der Inspiration kurz zu- 
sammengefaßt : 

1. Der Wille Gottes als Prinzip der Inspiration. 
Gott will seine Wahrheiten mitteilen und schriftlich 
aufzeichnen lassen. 

2. Die Ausführung des göttlichen Willens. 
Diese enthält wiederum drei Momente: a) den inneren 
Antrieb des menschlichen Willens zum 
Schreiben (excitatio ad scribendum = ad scribendum 



^ Ist lediglich eine Wiederholung dessen, was Engen lY. im 
Decretum unionis (1439) und das Concilium Tridentinum (Sess. lY, 
de cation. Script.) ausgesprochen hatten. 

* Einen Kommentar bietet Brandi S. J., La questione biblica 
e Tenciclica «Providentissimus Deus** (1894), französisch von Abb^ 
Mazoyer, La question biblique. 
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excitavit et movit); b) die Mitteilung der Ge- 
danken oder die Hinlenkung des menschlichen Denk- 
vermögens auf anderwärts bekannte Wahrheiten und 
die Unterstützung zum richtigen Erfassen derselben 
(illustratio et suggestio in scribendo = ita scribentibus 
adstitit, ut . . . recte mente conciperent) ; c) die Be- 
wahrung vor Irrtum (praecautio ab errore = et 
apte infallibili veritate exprimerent). 

Somit begreift die Inspiration einen positiven 
übernatürlichen Einfluß Gottes (supernaturali 
virtute) auf Verstand und Willen des heiligen 
Schriftstellers in sich. 

Über die Einwirkung auf den Willen wollen wir 
uns hier nicht weiter verbreiten; sie hängt aufs innigste 
zusammen mit der Frage über den „concursus divinus'^ 
und besonders über das Verhältnis zwischen der Wirk- 
samkeit der Gnade und der Freiheit des menschlichen 
Willens; denn unter der „excitatio ad scribendum^ haben 
wir eine übernatürliche Anregung des Willens zu 
verstehen: „Non enim voluntate humana allata est 
aliquando prophetia, sed Spiritu Sancto inspirati ßno 
nusufiaroQ <psp6iievot) locuti sunt sancti Dei homines* 
(2 Petr 1, 21). Doch können neben dem direkten gött- 
lichen Impuls auch äußere Umstände mit wirksaip ge- 
wesen sein. So sind z. B. die Briefe des hl. Paulus 
Gelegenheitsschriften. Und trotzdem ist der Entschluß, 
zu schreiben, der göttlichen Einwirkung entsprungen, 
insofern Gott die betreffenden Umstände herbeiführte 
und dergestalt auf den menschlichen Schriftsteller 
wirken ließ, daß sie seinen Willen bestimmten. 

Da der menschliche Intellekt ein Licht ist, so 
wird die übernatürliche Einwirkung Gottes auf den 
Verstand in einer Mitteilung von Licht bestehen, durch 
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welches das natürliche Licht des Verstandes gestärkt, 
erhoben und zu einer intensiv und extensiv gesteigerten 
Tätigkeit befähigt wird^. Gott wirkt nicht auf den 
Verstand ein, ohne ihn zu erleuchten. Die Theo- 
logen nennen diese Erleuchtung ein „adiutorium divini 
luminis^. Die eigentliche Verstandestätigkeit aber be- 
steht darin, die Wahrheit zu erkennen. Die Wahrheit 
findet sich ganz und voll nur im Urteile, nicht im ein- 
fachen Begriffe. Somit wird das Inspirationslicht die 
Vernunft des heiligen Schriftstellers zu vollkommener 
Erkenntnis der Wahrheit, zu richtigem, irrtumslosen 
Urteilen befähigen. Verschiedene Wirkungen des »adiu- 
torium divini luminis*^ lassen sich angeben. Es ruft die 
Ideen, welche der Schriftsteller bereits früher gewonnen 
hat, in die Erinnerung zurück, gibt ihm eine tiefere 
Einsicht in den Inhalt derselben, ermöglicht es ihm, 
den Zusammenhang der erkannten Wahrheiten mit 
andern Wahrheiten zu entdecken. Wahres vom Falschen 
zu unterscheiden, das Ungewisse und Unsichere aus- 
zuscheiden oder wenigstens nicht mit Bestimmtheit zu 
behaupten, sich durch Forschen mit mehr Leichtigkeit 
neue Kenntnisse zu erwerben. Unter der Einwirkung 
dieses höheren Lichtes wird der Hagiograph richtig 
urteilen über die Opportunität, dieses oder jenes histo- 
rische Dokument seinem Werke einzuverleiben u. dgl. 
Der Stoff, den er verarbeitet, wird nicht immer 
zugleich mit der Inspiration gegeben, meistens ist er 
dem heiligen Schriftsteller bereits auf anderem Wege zu- 
gekommen. Dadurch unterscheidet sich die Inspiration 



* Wenn die Rationalisten von Inspiration reden, so verstehen 
sie darunter vielfach nur eine Eingebung das natürlichen Genies, 
welches im Zustande des Enthusiasmus sich zu großen künstleri- 
schen oder wissenschaftlichen Schöpfungen begeistert. 
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von der Offenbarung. Die Offenbarung (revelatio) 
ist die Enthüllung einer verborgenen Sache. Dieöe 
verborgene Sache ist entweder ein zukünftiges Ereignis, 
das sich als solches der Kenntnis der Menschen ent- 
zieht, oder aber eine unbekannte Wahrheit. Eine 
Wahrheit kann auf zweifache Weise unbekannt sein, 
entweder so, daß sie überhaupt auf natürlichem Wege 
nicht erkennbar ist und daher, falls sie den Menschen 
bekannt werden soll, unbedingt von Gott geoffenbart 
werden muß, oder so, daß sie zwar an sich natür- 
licherweise erkennbar ist, aber trotzdem dem ganzen 
Menschengeschlechte oder doch einem Teile desselben 
bislang unbekannt geblieben ist und daher als etwas 
völlig Neues mitgeteilt wird^. 

Bei der Inspiration ist die Bekanntmachung mit 
neuen verborgenen Dingen nicht notwendig; denn die 
Inspiration besagt lediglich die göttliche Einwirkung 
auf den Geist des heiligen Schriftstellers, vermöge 
welcher das von ihm Niedergeschriebene im wahren 
Sinne Wort Gottes wird und unfehlbare Autorität für 
die menschliche Erkenntnis erhält: „Inspiratio cum iu- 
dicio, sed sine acceptione (cognitorum) est proprio et 
vere inspiratio divina.**^ Es kann sich dabei um Tat- 
sachen und Wahrheiten handeln, die dem Autor bereits 
anderwärts bekannt sind, entweder durch natürliche 
Erfahrung oder durch Erziehung in Mitte derer, bei 
denen der Offenbarungsgehalt Erbgut geworden ist. 

Zuweilen allerdings teilt Gott mit dem Lichte der 
Inspiration dem menschlichen Intellekte auch völlig 



^ Daher die bekannte Unterscheidung der geoffenbarten Wahr- 
heiten in nveritates supernaturales quoad substantiam et super- 
naturales quoad modum". 

' Zigliara, Propaedeutica 147. 
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neue Ideen mit. Man kann daher Inspiration mit und 
ohne Offenbarung unterscheiden. Diese Unterscheidung 
findet sich, allerdings in andere Worte gefaßt, beim 
hl. Thomas^: „Si lumen intellectuale alicui divinitus 
infandatur, non ad cognoscendum aliqua super- 
naturalia, sed ad iudicandum, secundum 
certitudinem veritatis divinae ea, quae hu- 
mana ratione .cognosci possunt, sie talis pro* 
phetia intellectualis est infra illam, quae est 
cum imaginaria visione ducente ad super- 
naturalem veritatem, cuiusmodi prophetiam habu- 
erunt omnes illi, qui numerantur in ordine prophetarum 
— unde ex persona Domini loquebantur dicentes ad 
populum : Haec dicit Dominus ; quod non faciebant illi 
qui hagiographa conscripserunt ; quorum plures loque- 
bantur frequentius de his, quae humana ratione cognosci 
possunt, non quasi ex persona Dei, sed ex persona 
propria, cum adiutorio tamen divini luminis.* 

Die Unterscheidung zwischen Inspiration und Offen- 
barung ist von größter Wichtigkeit. Wenn der Hagio- 
graph nicht alle seine Gedanken direkt von Gott ein- 
gegeben erhält, sondern seine natürlichen Kenntnisse 
verwertet, so ist die Möglichkeit nicht abzuweisen, daß 
er die Anschauungen und Meinungen seiner Zeit mehr 
oder weniger in seiner« Schrift zum Ausdruck bringt. 

Das „lumen divini adiutorii*, welches bei der In- 
spiration auf den menschlichen Verstand einwirkt, ist 
nicht eine bleibende, den Intellekt habituell dispo- 
nierende Qualität, wie z. B. das „lumen fidei^, sondern 
eine vorübergehende Erleuchtung der Seele, welche 
aufhört, sobald der Zweck der Inspiration erreicht ist. 



» 2, 2, q. 174, a. 2 ad 3. 

HSpfl, Buch der Bficher. 
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Daher nennt der h 1. Th o m as ^ die prophetische Erleuch- 
tung eine »passio" (vorübergehender Eindruck). Auch 
mag dieses Licht nicht stets und nicht bei allen In- 
spirierten in gleicher Stärke wirken , sondern die In- 
tensität wird sich richten nach der Schwierigkeit und 
Wichtigkeit der Materie, mit welcher der heilige Schrift- 
steller sich befaM. Handelt es sich um übersinnliche 
abstrakte Wahrheiten, bei welchen eine angestrengtere 
geistige Tätigkeit erforderlich ist, so wird man eine 
reichlichere Mitteilung des Inspirationslichtes annehmen 
können, als wenn es sich um rein natürliche Dinge 
handelt, die leichter zu erkennen und zu beurteilen sind. 

Wie verhält sich nun der menschliche Schriftsteller 
gegenüber dem göttlichen Einflüsse? Daß er kein willen- 
loses Werkzeug in der Hand Gottes ist, wurde bereits 
früher gesagt. Und doch ist er in gewisser Beziehung 
ein Werkzeug Gottes. Gott bedient sich des mensch- 
lichen Autors, um seine Gedanken mitzuteilen, seinen 
Willen kundzutun. 

Die Scholastiker griffen, um das Verhältnis zwischen 
Gott und dem inspirierten Schriftsteller zu erklären, 
auf die bekannte Lehre vom „auctor principalis^ und 
„instrumentalis^ zurück. So sagt der hl. Thomas^: 
„Spiritus Sanctus est auctor, homo vero instrumentum.« 
Das Instrument behält unter der Einwirkung des „agens 
principale'' seine ihm eigentümliche Tätigkeit ganz und 
voll bei und wirkt durch dieselbe mit zur Schaffung 
des Werkes. In unserem Falle nun ist das Instrument 
ein Mensch. Er hat Verstand, freien Willen, Phantasie, 
Gedächtnis; alle diese Fähigkeiten sind in verschiedener 



* 2, 2, q. 171, a. 2 in corp. 

' Quaest. quodlib. 7, q. 6, a. 16. 
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Weise tätig. Es kommt dabei auch auf die größere 
oder geringere natürliche Veranlagung des einzelnen 
sowie auf den höheren oder niedrigeren Bildungsgrad 
an ; denn dadurch unterscheidet sich die geistige Tätig- 
keit des einen erheblich von der des andern. 

Unter dem übernatürlichen Einflüsse Gottes nun 
bewahrt der Mensch die vollkommene Betätigung seiner 
geistigen Fähigkeiten: Verstand, Wille, Phantasie ar- 
beiten unter dem göttlichen Impulse in der ihnen eigen- 
tümlichen Weise, sie werden nur unterstützt, erhoben 
und erhalten sozusagen eine größere Spannkraft, 
welche sie zur Erreichung eines höheren Zieles befähigt^. 
So läßt sich die Individualität und Unabhängig- 
keit der einzelnen biblischen Schriftsteller erklären. 
Die Gedanken, welche Gott in den heiligen Büchern 
mitteilen will, gehen durch den freitätigen Verstand 
des menschlichen Autors hindurch, werden von diesem 
nach dem Maße seiner Fassungskraft aufgenommen, 
durchdacht und verarbeitet, ehe sie niedergeschrieben 
werden. Darum bemerkt schon Origenes^, daß die 
Verfasser der heiligen Bücher nicht sofort nieder- 



* Danach sind die von den heiligen Vätern gebrauchten Ver- 
gleiche (Lyra, Griffel usw.) zu erklären. Diese Vergleiche würden, 
wenn urgiert, zur Auffassung führen, als hätten die Väter die bi- 
blischen Schriftsteller als willenlose Werkzeuge des Heiligen Geistes 
betrachtet. Letzteres ist nicht der Fall. Neben der uneingeschränkten 
Wirksamkeit des Heiligen Geistes auf Verstand und Willen der 
heiligen Schriftsteller anerkennen die Väter vollauf die Selbstän- 
digkeit und Selbsttätigkeit der letzteren. Mehr als Form und Stil 
wurde auf diese Selbständigkeit der Hagiographen zurückgeführt. 
So ist z. B. der hl. Hieronymus überzeugt, daß die biblischen 
Autoren sich den jeweiligen Anschauungen und der Fassungskraft 
der Leser anpaßten (In lerem. 28, 10). 

« Selecta in Deut. 386. Hom. in lerem. 21, 282. 

2* 
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schrieben, was ihnen in den Sinn kam, sondern es zu- 
vor mit großer Sorgfalt erwogen. Somit ist es nicht 
unrichtig, wenn man sagt, die heiligen Schriftsteller 
hätten aus ihrer Seele, aus ihrem Herzen geschöpft, 
was wir jetzt mit Rührung lesen, weil, wie gesagt, die 
Inspiration nach Analogie der Gnadenwirkungen die 
freie Tätigkeit des heiligen Schriftstellers in keiner 
Weise beeinträchtigt^. Und wie jeder übernatürliche 
Akt zugleich ganz ein Werk der göttlichen Gnade und 
ganz ein Werk des Menschen ist, so ist die ganze 
Heilige Schrift zugleich Gotteswort und Menschenwort, 
so daß man keine mechanische Scheidung vornehmen 
kann zwischen dem, was Gottes Anteil, und dem, was 
des Menschen Werk ist. 

Es erübrigt noch, einiges über den Umfang der 
Inspiration zu sagen: 

1. Über die Zahl der Bücher, denen die göttliche 
Inspiration zukommt, kann kein Zweifel herrschen, da 
das unfehlbare kirchliche Lehramt den Kanon der 
heiligen Schriften aufgestellt hat. 

2. Die Inspiration erstreckt sich auf die ganze 
Substanz, d. h. auf den vollen Inhalt der hei- 
ligen Bücher, nicht bloß auf einzelne Teile, etwa auf 
die „sententiae dogmaticae et morales". In den letzten 
Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts glaubten 
einzehie Gelehrte die Inspiration auf die Glaubens- 
wahrheiten und Sittenvorschriften beschränken, oder 



^ Trotzdem die Hagiographen von Gott angetrieben und ge- 
leitet sind, müssen sie mitunter durch mühevolles Studium das 
Material für ihre Schriften suchen und verarbeiten. So be- 
zeichnet der Verfasser des 2. Makkabäerbuches sein Werk als 
ein „negotium plenum vigiliarum et sudoris* (2 Makk 2, 27 ; vgl. 
Lk 1, IfF). 
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wenn sie, die durchgängige Inspiration annahmen, doch 
deren Wirkung bei manchen den Glauben und die Sitten 
nicht berührenden Erzählungen und Aussagen derart ab- 
schwächen zu dürfen, daß dadurch die Irrtumslosigkeit 
der betreffenden Partien nicht gesichert wäre. So beson- 
ders Lenormant^ Newman^, Bartolo^ D'Hulst*» 



^ Les Origines de Thistoire d'apres la Bible et les traditions 
des peuples orientaux (1880), Pr^face yiii: «Les d^oisions de 
TEglise n'^tendent rinspiration qu'ä ce qui Interesse la religioD, 
touche ä la foi et aux moeurs, c'est ä dire seulemeDt aux en- 
seignements surnaturels contenus dans les Ecritures. Pour les 
autres choses le cbaractere humain des äcrivains de la Bible se 
retrouve tout entier/ Somit wären sämtliche nicht religiösen Be- 
richte dem Einflüsse der Inspiration entzogen. Das Werk kam 
auf den Index. 

* On the Inspiration of Scripture, in ^Nineteenth Century Re- 
view* (Febr. 1884). Kardinal Newman spricht von .obiter dicta", 
d. h. von Dingen, bei denen man schwer einsieht, wie sie über- 
haupt mit Religion und Sitte in Verbindung gebracht werden 
können (z. B. Mantel des Paulus, Huad des Tobias, Umfang von 
Ninive usw.). Derartige Dinge, deren Zahl übrigens sehr be- 
schränkt sei, dürfte man wohl von der Inspiration ausnehmen. 

' I criteri Teologici. La storia dei dommi e la liberta delle 
affirmazioni, Torino 1888 (französisch 1889). Darin wird behauptet: 
„Non vi ha inspirazione e intervento sovranaturale neue materie 
estranee all' ordine religioso* (zensuriert). 

* Faßt im „Correspondant" (25 janv. 1893) alle diesbezüg- 
lichen Meinungen zusammen und redet der freien Richtupg das 
Wort, die er also charakterisiert: ,A Taile gauche se rangent 
ceux qui ne craignent pas d'admettre des ^nonc^s inexacts dans 
la Bible . . . Tinspiration garantirait Töcrit de toute erreur dans 
les matieres de foi et de morale, mais on admettrait que la pr^- 
servation ne va pas au delä; eile a uralt les m&mes 11- 
Baitesquerinfaillibilitöder!Eglise.*Er verwechselt die 
Inspiration mit der Infallibilität des kirchlichen Lehramtes. Gegen 
ihn schrieb Gran de laude, La qa33tioa bibliqae (1833). D'Hiilat 
unterwarf sich der Entscheidung der päpstlichen Enzyklika. 
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Semeria ^ u. a. Diesen freien Anschauungen gegenüber 
spricht sich die Enzyklika „Providentissimus Dens" mit 
aller wünschenswerten Klarheit und Präzision für die 
durchgängige Inspiration und Irrtumslosigkeit der Hei- 
ligen Schrift aus : „Nefas oronino fuerit aut inspirationem 
ad aliquas tantum S. Scripturae partes restringere aut 
concedere sacrum ipsum errasse auctorem. . . . Etenim 
libri omnes atque integri, quos Ecclesia tamquam sacros 
et canonicos recipit, cum omnibus suis partibus Spiritu 
Sancto dictante conscripti sunt/ Die in diesen Worten 
ausgesprochene Lehre hat um so größeres Gewicht, 
als sie nur ein formulierter Ausdruck der unentwegten 
Tradition der Kirche ist, auf welche sich denn auch 
Leo XIIL beruft. Die heiligen Väter sind von der 
durchgängigen Inspiration der Heiligen Schrift derart 
überzeugt, daß sie behaupten, in ihr sei keine Silbe, 
ja kein Punkt ohne Bedeutung 2. Die gleiche Ansicht 
finden wir bei den Scholastikern des Mittelalters wie bei 
den nachtridentinischen Theologen. So sagt z. B. 
Melchior Canus^: „Ipsi fateamur singula quäeque 
sive magna sive parva a sacris auctoribus Spiritu Sancto 
dictante esse edita. " Bellarmin* bezeichnet die 



^ „Tout ce qui ötait n^cessaire pour que le livre obtint son 
but, c'est ä dire, pour qu'il füt tel que Dieu le voulait, Dieu 
l'a fait faire, tout ce qui etait indiffärent ä ce but, Dieu 
l'alaiss^ faire* (Revue biblique 1893, 434). 

^ , Nihil temere vel fortuito loquitur divina Scriptura, sed et 
syllaba et apiculus unus, reconditum habet thesaurum'^ (Ghrys., 
Hom. 21 in Geu. 1; vgl. Bas iL , Hoiu. 6 in Hexa^m.). 

3 Loc. theol. 1. 2, c. 17. 

^ „Haeretici sunt, qui in b. Pauli epistolis aliisque sacris ac 
divinis libris non omnia scripta esse volunt dictante Spiritu Sancto, 
sed aliqua interdum sola prudentia et ratione humana duce** (De 
verbo Dei 1, c. ß). 
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gegenteilige Ansicht geradezu als Häresie. Ebenso 
Scheeben^: »Es ist ein direkter Verstoß gegen das 
Dogma, die Inspiration nach ihrem vollen Begriffe bloß 
auf einen Teil des Inhaltes der Heiligen Schrift, etwa 
auf die Glaubens- und Sittenlehre, zu beschränken und 
sie nicht auf die ganze Substanz ihres Inhaltes, also 
auch auf die historischen Partien auszudehnen/ 

Diese traditionelle Lehre der Kirche entspricht auch 
ganz dem Begriflfe der Inspiration. Denn wenn die 
Inspiration ein tibernatürlicher Einfluß Gottes auf Ver- 
stand und Willen des heiligen Schriftstellers während 
der Abfassung eines Buches ist, so wäre es zum min- 
desten höchst sonderbar anzunehmen, daß dieser gött- 
liche Einfluß plötzlich aussetzte und den Hagiographen 
sich selbst überläßt, um nach einigen Worten oder 
Sätzen wiederum seine Wirksamkeit aufzunehmen. 

Es kann nun, nachdem das oberste kirchliche Lehr- 
amt gesprochen, bei den katholischen Gelehrten keine 
Schwankungen mehr geben in Bezug auf Ausdehnung 
und Wirkung der Inspiration. Die ganze Heilige 
Schrift ist in allen ihren Teilen inspiriert. 

3. Die Frage, ob der Einfluß der Inspiration sich 
auch auf die einzelnen Worte des heiligen Textes er- 
strecke (Verbalinspiration), wird nicht von allen Theo- 
logen in gleicher Weise beantwortet. Der ältere prote- 
stantische Dogmatismus dehnte die „inspiratio verbalis^ 
in exzessiver Weise bis auf den letzten Buchstaben, 
ja bis auf die hebräischen Vokalzeichen (so die beiden 
Buxtorfe; 17. Jahrh.) aus. Diese Ansicht hat in der 
katholischen Kirche nie Anklang gefunden. Bei den 
heiligen Vätern finden sich Aussprüche, die sehr wohl 



Handbuch der katholischen Dogmatik I (1873) 112. 
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von der Verbalinspiration verstanden werden können. 
Anderseits sind die Väter keineswegs ängstlich in der 
Behandlung des heiligen Textes, da sie denselben meist 
aus dem Gedächtnis ohne skrupulöse Wiedergabe des 
Wortlautes zitieren und frei exegesieren ; ja Origenes^ 
behauptet sogar, dafi die heiligen Schriftsteller bis- 
weilen in den Worten fehlten, obwohl sie alles einzelne, 
Worte, Satzbau usw., mit großer Sorgfalt erwogen. 
Daraus geht hervor, daß die heiligen Väter weit davon 
entfernt waren, anzunehmen, Gott habe alle einzelnen 
Worte des biblischen Textes selbst gewählt und diktiert. 
Gegen eine solche Auffassung der Inspiration sprechen 
alle Gründe, welche für die Selbsttätigkeit und Indivi- 
dualität der Hagiographen angeführt werden (Ver- 
schiedenheit des Stiles, der Anschauungs- und Dar- 
stellungsweise). Doch wäre es ganz gefehlt, die äußere 
Form ganz vom Einflüsse der Inspiration ausnehmen 
zu wollen. Moderne Theologen unterscheiden ein dop- 
peltes Element in der Heiligen^ Schrift, ein formales, 
nämlich die Tatsachen und Gedanken (res et sententiae), 
und einmateriales: Worte und Stil; Gott sei Urheber 
der Heiligen Schrift in Bezug auf den Inhalt, also auf 
das formale Element, indem er den Intellekt des Hagio- 
graphen übernatürlich erleuchtet und seinen Willen be- 
wegt, daß er alle von Gott beabsichtigten Wahrheiten 
richtig niederschreibe, in Bezug auf das materiale 
Element wird eine gewisse Assistenz des Heiligen Geistes 



' Selecta in Deut. Vgl. S. Hieron. , Ep. (6) ad Pammach.: 
, Alii syllabas aucupentur, tu quaere sententias ; obtrectatores mei 
quaerant et intelligant non verba in Scripturis consideranda sed 
sensus.** S. Aug. , De cons. evang. 4, 66: ^Ne putemus quasi 
consecratis sonis ita rouniri veritateni, tamquam Dens nobis quem* 
admodum ipsam rem, ita verba commendef 
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angenommen, eine Bewahrung vor Irrtum in der Wahl 
der Ausdrücke. Andere gehen weiter und nehmen 
einen mehr positiven Einfluß Gottes auf die Fassung 
des Offenbarungsgehaltes an. Durch die Inspiration 
wird die Tätigkeit des Intellektes gesteigert, zu einer 
schärferen und tieferen Erkenntnis der Wahrheit be- 
fähigt. Dies muß auch auf das äußere Wort nach- 
wirken, denn was man klar und gründlich erkennt, 
das kann man in der Begel auch deutlich und bestimmt 
aussprechen. Wenn somit der Heilige Geist Ursache 
des besseren Verständnisses ist, so ist er zugleich auch, 
wenigstens indirekt, Ursache der richtigen, klaren Dar- 
stellung. 

Die Schule des hl. Thomas tritt für die Verbal- 
inspiration ein, indem sie einfach die Lehre, daß Gott 
»auctor principalis" und der Hagiograph „auctor instru- 
mentalis" der Heiligen Schrift sei, konsequent durch- 
führt. Danach ist, wie bereits bemerkt, ein inspiriertes 
Buch ganz und voll ein Werk des inspirierenden Hei- 
ligen Geistes und wiederum ganz und voll ein Werk 
des menschlichen Schriftstellers, so daß man also keine 
Scheidung machen und nicht bloß das formale Element 
(res et sententiae) auf Gott zurückführen, dagegen das 
materiale Element dem Hagiographen allein zuschreiben 
kann, vielmehr muß Inhalt und äußere Form in gleicher 
Weise eine Wirkung der göttlichen Inspiration sein. 
Gott, der die Kreaturen entsprechend ihrer Natur be- 
wegt, wirkt vermöge der Inspiration derart auf den 
Hagiographen ein, daß dieser mit völlig freier Be- 
tätigung seiner geistigen Fähigkeiten die von Gott 
beabsichtigten Wahrheiten niederschreibt. Daraus er- 
klären sich die Verschiedenheiten zwischen den ein- 
zelnen biblischen Schriftstellern, nicht bloß was sprach- 
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liehe Darstellung und Ausdrucksweise betrifft, sondern 
auch in Bezug auf das formale Element, auf den Inhalt. 
Im übrigen wird allgemein anerkannt, dag an 
manchen Stellen von besondererWichtigkeit einzelne in- 
haltsschwere Worte (z. B. die Namen „verbum", »imago", 
„donum^ usw., mit welchen die Personen der heiligsten 
Dreifaltigkeit bezeichnet werden) in direkter Eingebung 
Gottes ihren Ursprung haben. 
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Drittes Kapitel. 
Tom biblischen Sinne. 

Das Wort des Herrn, der Logos, hat mit dem 
Heiligen Geiste die Herzen der biblischen Schriftsteller 
angefüllt und ihre Zungen beredt gemacht, daß sie 
im stände waren, himmlische Dinge auszusprechen i. Vom 
Lichte und von der Kraft des Heiligen Geistes über- 
flutet 2, haben sie die tiefsten Geheimnisse uns kund- 
getan. Die Worte, die sonst nur geeignet sind, be- 
schränkte menschliche Gedanken wiederzugeben, werden 
dadurch, daß der Heilige Geist sich ihrer bedient, mit 
himmlischer Weisheit gefüllt, zu Trägern göttlicher 
Ideen gemacht und deshalb ausdrucksvoller, umfassender, 
fähiger, einen reichen Inhalt in sich aufzunehmen. Auf 
dieser Wahrheit beruht die Lehre von dem mehrfachen 
Sinn in der Heiligen Schrift. Deshalb ist diese wichtige 
Lehre vom mehrfachen Schriftsinn, welche allein den 
Reichtum des göttlichen Offenbarungsbuches in vollem 
Lichte erscheinen läßt, stets mit der Lehre von der In- 
spiration verbunden worden und soll darum auch in 
unserem Büchlein eine Stelle finden. 

Unter Sinn versteht man den Denkinhalt oder 
Wah rheitsgehalt , der in den Worten niedergelegt ist. 
Wie wir in der Lehre von der Inspiration gesehen 



^ Rupert. Tuit., Comment. In Cant. cantic. 3, 393. 
^ gSpiritu divino inundati** (TertulL, Apol. c. 18). 
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haben, ist in erster Linie Gott der Urheber der Heiligen 
Schrift, in zweiter Linie sind es Menschen. Wenn nun 
ein Wort der Heiligen Schrift einen mehrfachen Sinn 
hat, so ist nicht nötig, daß alle diese verschiedenen 
Sinne von beiden Autoren, Gott und dem Menschen, 
gleichmäßig erkannt und beabsichtigt seien, vielmehr 
kann Gott als «auctor primarius« einen Sinn intendieren 
und in die vom Hagiographen gebrauchten Worte 
hineinlegen, von welchem letzterer keine Ahnung hat K 

Die Lehre von dem mehrfachen biblischen Sinn 
gründet sich auf die Heilige Schrift selbst. Christus 
und die A p o s t e 1 gebrauchen öfters die Schriftworte 
in einem andern als dem buchstäblichen Sinn und be- 
tonen namentlich den vorbildlichen Charakter des Alten 
Testaments. Wie Christus, die ewige Weisheit, selbst 
erklärt, ist die eherne Schlange ein Typus seines 
Kreuzestodes (Jo 3, 14), das Verweilen des Jonas im 
Bauche des Fisches ein Vorbild seiner Grabesruhe und 
seiner Auferstehung (Mt 12, 39 f); der hl. Paulus findet 
in Sara und Agar die beiden Testamente vorbedeutet 
(Gal 4, 22 ff), ja das ganze Alte Testament ist ihm 
ein Schatten des Zukünftigen (Kol 2, 17). Nach dem 
hl. Petrus ist die Taufe ein Gegenbild der Sündflut 
(1 Petr 3, 20 f) usw. 

Am füglichsten unterscheiden wir mit dem hl. Tho- 
mas einen doppelten Sinn in der Heiligen Schrift, 
nämlich einen Wortsinn oder buchstäblichen 
Sinn (sensus litteralis) und einen Realsinn oder gei- 
stigen Sinn (sensus spiritualis oder mysticus). Klar 



' „Etiam veri prophetae non omnia cognoscunt, quae in eorum 
visis aut verbis aut etiam factis Spiritus Sanctus intendit** 
(S. Thom., S. th, 2, 2, q. 173, a. 4). 
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und bündig spricht sich der hL Thomas hierüber aus 
in der Summa theologica, wo er sich 1, q. 1, a. 10 die 
Frage stellt: „Utrum S. Scriptura sub una littera habeat 
plures sensus?^ Er sagt: , Auetor Sacrae Scripturae 
est Dens, in cuius potestate est, ut non solum voces 
ad significandum accommodet, quod etiam homo facere 
potest, sed etiam res ipsas. Et ideo cum in omnibus 
scientiis voces significent, hoc habet proprium ista 
scientia, quod ipsae res significatae per voces etiam 
significent aliquid. lila ergo prima significatio qua voces 
significant res, pertinet ad primum sensum, qui est 
sensus historicus vel litteralis. lUa vero signi- 
ficatio qua res significatae per voces iterum res alias 
significant, dicitur sensus spiritualis, qui super 
litteralem fundatur et eum supponit/ 

Diese Doppelteilung in Wort- und Realsinn findet 
sich bei fa st allen heiligen Vätern. So spricht der 
hl. Augustinus^ von »res, quae ad significandum ali- 
quid adhibentur — hae namque ita res sunt, ut aliarum 
etiam signa sint rerum " . Und der hl. Hieronymus^ 
sagt: „Post historiae veritatem spiritualiter accipienda 
sunt omnia." Ähnlich der hl. Chrysostomus^ und 
andere heilige Väter. Die Lehre vom doppelten Schrift- 
sinn wurde nicht nur in der katholischen Barche jeder- 
zeit festgehalten, sondern auch von Protestanten geteilt, 
wenngleich die durch Cocce jus und seine Schule ge- 
machten Versuche, der typischen Schrifterklärung zum 
Durchbruch zu verhelfen, zu Übertreibungen führten. 
Erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts machte sich 
bei protestantischen Exegeten hauptsächlich durch 



' De doctr. Christ. 1, c. 2. 

^ Prolog, commentar. in Isaiam. * Hom. in Ps 46. 
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J. ErnGstis(f 1781) Einfluß die rationalistisch-philo- 
logische Auslegungsmethode geltend. Ihr Grundsatz 
ist: Die Bibel hat nur einen Sinn. Diese Anschauung 
beruht auf der Leugnung der Inspiration. 

Gehen wir nun etwas näher auf den doppelten Sinn 
der Heiligen Schrift ein. 

1. Der Liieralsiim. 

Der buchstäbliche oder historische Sinn 
ist jener, den der menschliche Schriftsteller unmittelbar 



beabsichtigte und der für den Leser aus den Worten 
verständlich ist, insofern die Worte nach ihrer natür- 
lichen oder nach leicht erkennbarer übertragener Be- 
deutung eine Sache oder eine Wahrheit ausdrücken. 
Man nennt ihn auch grammatischen Sinn, da er 
sich aus dem Verständnis der Worte nach den Regeln 
der Grammatik oder nach dem Sprachgebrauche ergibt, 
ferner logischen Sinn, weil er sich aus dem Zu- 
sammenhange der Rede nach den Denkgesetzen er- 
mitteln läM. 

Jede Schriftstelle hat einen Literalsinn. Diese 
Wahrheit betonen die heiligen Väter besonders Ori- 
genes gegenüber, welcher dadurch das scheinbar An- 
stößige mancher Stellen des Alten Testamentes zu 
beseitigen und historische Schwierigkeiten zu lösen 
suchte, daß er den Wortsinn- aufgab und unter den 
Schattenbildern des Buchstabens und der Geschichte 
allein den geistigen Sinn, den „lebendigmachenden Geist ** 
erkennen wollte. Es ist klar, daß durch eine derartige 
Auffassung der Willkür Tür und Tor geöffnet wird, 
da ein jeder die seinen Ansichten zuwiderlaufenden 
Stellen durch rein geistige Auslegung nach seinem 
Sinne umdeuten oder ihrer Beweiskraft berauben könnte. 
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Dies hebt Junilius Afrikanus* hervor: „Si volueri- 
mus praeter proverbialem speciem ubique allegoriam sie 
reeipere, ut narrationis veritas infirmetur, locum damus 
inimicis prout voluerint, divinos libros interpretandi.* 
Selbst der hl. Gregor d. G r. 2, der sich so sehr in der 
typisch-moralischen Auslegung der Heiligen Schrift ge- 
fällt, tritt für den Literalsinn ein, wenn er sagt: „In 
verbis sacri eloquii prius servanda est veritas historiae 
et postmodum requirenda spifitualis intelligentia alle- 
goriae. Tunc namque allegoriae fructus suaviter carpi- 
tur, cum prius per historiam in veritatis radice solidatur/ 

Der Wortsinn ist ja das Fundament für den geistigen 
Sinn. «Spiritualis expositio semper debet habere fulci- 
mentum sub aliqua litterali expositione S. Scripturae. " ^ 
Denn wie nach dem schönen Ausspruche des englischen 
Lehrers die Gnade die Natur nicht aufhebt, sondern 
sie vielmehr voraussetzt, erhebt und veredelt, so setzt 
auch der mystische Sinn den Literalsinn voraus und 
veredelt ihn, indem er ihn zum Träger geheimnisvoller 
Wahrheiten, gleichsam zum Gefäße für einen kostbaren 
Inhalt macht. 

Die Frage, ob jede Schriftstelle nur einen Wort- 
sinn habe, wird nicht von allen Hermeneuten auf 
gleiche Weise beantwortet. Manche sprechen sich 
für eine Mehrheit des Literalsinnes aus und berufen 
sich dabei auf den hl. Augustinus. Tatsächlich 
lassen sich einzelne Aussprüche des Heiligen in 
diesem Sinne anführen, so besonders „Confessiones^ 
(i. 12, c. 31) und „De doctr. Christ." (1. 3, c. 27)*. Der 

^ Instit. regul. div. legis 1, 5. ' Hom. 40 in Evang. 

> S. Thom., Quodlib. 7, a. 14 ad 3. 

* ,Nam quid in divinis eloquiis largias et uberius potuit divi- 
nitus provideri, quam ut eadem verba pluribus intelligantur modis. 
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hl. Thomas^ zitiert den hl. Augustinus; er selbst 
scheint an mehreren Stellen der Mehrheit des Literal- 
sinnes das Wort zu reden, so 1, q. 1, a. 10, und De 
potentia q. 4, a. 1, wenigstens hat ihn sein Kommen- 
tator Kardinal Gajetan also verstanden; doch ist 
man unter den Gelehrten über die eigentliche Ansicht 
des englischen Lehrers nicht einig. 

Weitaus die meisten verteidigen die Einheit des 
buchstäblichen Sinnes. 



quos alia non minus diviDa contestantia faciunt approbari?*' Deut- 
licher „Confessiones* a. a. 0.: „Ita cum alius dixerit: hoc sensit 
(Moyses) quod ego : et alius : immo illud quod ego : religiosius me 
arbitror dicere: cur non utrumque potius, si utrumque verum 
est? Et si quid tertium et si quid quartum, et si quid oranino 
aliud verum quispiam in his verbis videt, cur (Moyses) non illa 
omnia vidisse credatur, per quem unus Dens sacras litteras vera 
et diversa visuris multorum sensibus temperavit? etc.* 

^ flNon est inconveniens, ut droit Augustinus 12 Conf. , si 
etiam secundum litteralem sensum in una littera Scripturae 
plures sint sensus** (1, q. 1, a. 10). Die Ansicht des hl. Au- 
gustinus von einem mehrfachen Literal^nn wird auf Grund 
des soeben zitierten Ausspruches des hl. Thomas festgehalten 
von den Thomisten Cajetanus, Melchior Cano, Banez, Sylvius, 
ßilluart, Zapletal, Buonpensiere. Bellarnün hält sie für nicht 
unwahrscheinlich: „Nee est improbabile interdum plures litte- 
rales in eadem sententia reperiri** (De verbo Dei 1. 3, cap. 13). 
Für die Einheit des buchstäblichen Sinnes treten ein: Alex- 
ander von Haies: „Hie modus est in Scriptura S., ut sit unicus 
sensus litterae, multiplex vero in mysterio* (Summ, theol. 1, q. 1, 
membr. 4, a. 2), und der hl. Bonaventura: „üna Scriptura 
potest multis modis exponi : unus tamen est litteralis et principalis 
intellectus* {IV. Sent. dist. 21, p. 1, dub. 1) , Testatus, Krementz, 
Reithmayr, Cornely, Mader. Fr. Schmid meint, die Annahme eines 
mehrfachen Literalsinnes sei in unsern Tagen allgemein auf- 
gegeben. Der Literalsinn, der wesentlich einer sei, könne durch 
den menschlichen Geist auf mancherlei Dinge bezogen werden 
(Innsbr. Theol. Zeitschr. 1887, 235). 
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An und für sich kann Gott denselben Worten einen 
verschiedenen buchstäblichen Sinn geben ; daß dies aber 
tatsächlich geschehen sei, läßt sich an keiner Stelle 
der Heiligen Schrift mit Gewißheit nachweisen. Sicher 
lassen die Schriftworte nicht ganz verschiedene, von- 
einander unabhängige Literalsinne und noch viel weniger 
einander gerade entgegengesetzte Sinne zu. Wenn also 
ein Wort der Heiligen Schrift wirklich einen mehr- 
fachen Literalsinn enthalten sollte, so müssen diese 
verschiedenen „sensus' in einem inneren Zusammenhange 
stehen, so daß wir im Grunde genommen doch nur 
einen Wortsinn haben, insofern ein und dieselbe 
Wahrheit von verschiedenen Seiten betrachtet und be- 
leuchtet wird^. 



^ So wird z. B. die Stelle : „Filias meus es tu, ego hodie genui 
te" (Ps 2, 7) Hebr 1, 5 auf die Gottheit Christi bezogen, Hebr 5, 5 
auf seine Hohepriesterwürde, Apg 13, 33 dagegen dient sie als 
Schriftbeweis für die Auferstehung des Herrn. Sehen wir näher 
zu, so haben wir es hier nicht mit verschiedenen „sensus litterales' 
zu tun, sondern lediglich mit verschiedenen Erklärungen oder Fol- 
gerungen (sensus consequens) aus ein und demselben Funda- 
mentalsinn. Denn aus der ewigen Zeugung des Sohnes aus dem 
Tater ergibt sich unmittelbar die Gottheit Christi, welche hin- 
wiederum der Grand dafür ist, daß Christus von Natur der er- 
wählte und gesalbte Mittler zwischen Gott und den Menschen 
ist ; ebenso ist in der Gottessohnschaft, d. h. in der hypostatischen 
Vereinigung der Menschheit mit der Gottheit die Auferstehung 
Christi von den Toten begründet. Doch dürfte die letztere Stelle, 
Apg 13, 33, einen andern Sinn haben, als gewöhnlich angenommen 
wird, da die Worte „suscitans lesum" (ävaarf^fTa^lrjaoüv) sich wohl 
nicht auf die Auferstehung beziehen, sondern ausdrücken, daß 
Gott Jesum sandte und offenbarte als solchen, wie er im 2. Psalm 
vorherverkündet ist (vgl. Zapletal, Alttestamentliches [1903], 
137). — Der sensus consequens ist jener Sinn, welcher so im 
Literalsinne enthalten ist, daß er durch eine logische Schlußfolgerung 
aus demselben abgeleitet werden kann. So zieht z. B. der 

H«pfl, Buch der Bflcher. 3 
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Der Literalsinn ist ein doppelter: der eigentliche 
(sensus proprius) und der uneigentliche, über- 
tragene oder bildliche Sinn (s. improprius, meta- 
phoricus, figuralis). 

Unter sensus proprius versteht man denjenigen 
Sinn, der sich aus der etymologischen oder gram- 
matischen oder konventionellen Bedeutung der Worte 
ergibt. Mitunter ist er der einzig richtige vom Heiligen 
Geiste direkt und ausschließlich intendierte Sinn. So 
lassen z. B. die Einsetzungsworte: «Hoc est corpus 
meum^ usw. einzig und allein die Deutung „in sensu 
proprio** zu, jede Erklärung im übertragenen Sinne, wie 
sie z. B. von den sog. Reformatoren des 16. Jahr- 
hunderts versucht wurde, ist widersinnig. 

Der sensus improprius beruht auf dem Ge- 
brauche der Tropen; er ergibt sich aus den Worten, 
wenn diese in übertragener Bedeutung genommen 
werden. Die lebhafte, feurige Phantasie des Orien- 
talen hat eine besondere Vorliebe für die bildliche Aus- 
druckswoise. Darum wählt der biblische Schriftsteller 
statt unserer abstrakten, bildlosen Worte häufig kon- 
krete Ausdrücke, anschauliche Bilder und Gleichnisse. 
Es ist hier nicht der Ort für eine eingehende Behand- 
lung der Tropen ; nur kurz sei erwähnt, daß sämtliche 
Arten der Wort- und Satzfiguren in der Heiligen Schrift 
Anwendung finden. Unter den Wortfiguren z. B. die 
Synekdoche, welche das Ganze durch einen seiner 
Teile ersetzt. Statt zu sagen: Das Alter soll man 
ehren, drückt sich der heilige Schriftsteller also aus: 



hl. Paulus aus Jr 9, 23 f : „Non glorietur sapiens in sapientia sua 
et non glorietur fortis in fortitudine sua . . .^ sed in hoc glorietur, 
qui gloriatur scire et oosse me, quia ego sum Dominus", den 
Schluß: ,,Quia gloriatur, in Domino glorietur" (1 Kor 1, 31). 



— 35 — 

„Vor grauen Haaren sollt- ihr aufstehen*. Häufiger 
treffen wir die Metonymie, welche metaphysisch 
oder logisch verwandte Begriffe (Ursache, Wii'kung, 
Werkzeug, Werk usw.) miteinander vertauscht. Für 
„Schwäche* heißt es z. B. „Schlaffe Hände, wankende 
Knie." 

Am allermeisten jedoch begegnet uns die Metapher, 
der schönste aller Tropen^ die auf Grund der Ähnlich- 
keit zweier Begriffe gemachte Übertragung des Namens 
von dem einen auf den andern, so z. B. wenn Christus 
Eckstein, Lamm, Weinstock genannt wird. Unter den 
Satzfiguren verdienen besonders die Allegorie und 
die Parabel Erwähnung. 

Nach dem hl. Thomas hat die Metapher^ (und 
das gilt auch von der Allegorie) einen dreifachen Zweck. 
Sie wird angewendet: 

1. Der Schönheit halber, um der Darstellung 
mehr Lebendigkeit, Reiz und Anschaulichkeit zu ver- 
leihen und dadurch den Leser zu erfreuen. 

2. Zur Belehrung, insofern die Metapher zu- 
weilen einer Wahrheit mehr Klarheit und Bestimmt- 
heit gibt als der bildlose Ausdruck. Hauptsächlich 
dient sie dazu, rein übersinnliche Ideen durch sinnen- 
fällige Bilder der menschlichen Fassungskraft näher zu 
rücken. 

3. Zur Verhüllung, um nämlich eine Wahrheit 
nicht aller Augen bloßzulegen. 

Der erste Zweck, nämlich der Darstellung eine 
schöne äußere Form zu geben, ist in der Heiligen 
Schrift nicht ausgeschlossen. Tatsächlich finden wir 



* Vgl: dazu die schone und klare Ausführung bei D. Lauren- 
iius Janssens 0. S. B., De Deo uno I (1899) 70 ff. 

3* 
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in manchen Büchern des Alten Testamentes den wunder- 
baren farbenprächtigen Bilderreichtum, der im all- 
gemeinen den Charakter der orientalischen Poesie be- 
stimmt. Wenn auch die Heilige Schrift nicht den Zweck 
hat, unsern ästhetischen Sinn, unser Formgefühl zu 
bilden , so ist doch die formale Schönheit der Bibel 
nicht etwas rein Nebensächliches, sie ist nur das ent- 
sprechende Gewand der lautern göttlichen Wahrheit. 
Wir werden später in einem eigenen Kapitel darauf 
zurückkommen. 

Der nächste Zweck der Metapher ist die Belehrung. 
Damit dieser Zweck sicher erreicht werde, ist ein 
Doppeltes erforderlich: Erstens muß es auf der Hand 
liegen oder doch leicht zu erraten sein, daß wir es 
im gegebenen Falle mit einem metaphorischen Ausdruck 
zu tun haben. Dies trifft dann zu, wenn die Heilige 
Schrift selbst etwas als Figur oder bildliche Redeweise 
erklärt, z. B. „Attendite a fermento Pharisaeorum, quod 
est hypocrisis** (Lk 12, 1), oder wenn etwas ausgesagt 
wird, was im sensus proprius genommen unmöglich, 
widersinnig oder gegen die Glaubenslehre wäre, z. B. 
„Si oculus tuus scandalizat te, erue eum et proice abs 
te« (Mt 18, 9). 

Zweitens müssen sowohl die Vergleichungsobjekte 
(termini comparationis) als auch der Vergleichungs- 
punkt (tertium comparationis) bekannt sein. Der Ver- 
gleichungspunkt ist die zwischen zwei Gegenständen 
entweder wirklich obwaltende oder durch den mensch- 
lichen Geist erdachte Ähnlichkeit, auf Grund deren die 
Metapher zulässig ist. So ist z. B. der Ausdruck „pie 
Pelicane** im Hymnus „Adoro te" gewiß vielen Gläu- 
bigen unverständlich, weil sie entweder den einen ter- 
minus comparationis (Pelikan) oder doch den Ahnlich- 
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keitspunkt zwischen dem Pelikan und Christus nicht 
kennen. 

Sind beide Bedingungen in gehöriger Weise berück- 
sichtigt, so ist die Anwendung der Metapher von größter 
Wirksamkeit, da, wie bereits bemerkt, die Metapher 
einen Gedanken zuweilen verständlicher wiederzugeben 
vermag als die einfache bildlose Bede. Nach Max 
Müller ist die Metapher für die Sprache, was Regen 
und Sonnenschein für die Erde. Sie bewirkt, daß 
jedes Korn hundert und tausendfältige Frucht bringt. 
Das Bild ist, man kann sagen, in höherem Grade ein 
natürliches Zeichen für den Gedanken als die Sprache; 
infolgedessen sind auch gewisse Bilder bei allen Völkern 
und zu allen Zeiten dieselben, während die Sprache 
nicht nur nach den Nationen verschieden ist, sondern 
auch in derselben Nation im Laufe der Jahrhunderte 
sich ändert. Dies mag der Grund sein, weshalb der 
Heiland verschiedene wichtige Wahrheiten unserer hei- 
ligen Religion in bildlicher Sprache vortrug, wie z. B. 
die Verheißung und Einsetzung des Primates (Mt 16, 18 
und Jo 21, 18). Welche Fülle von tief dogmatischen 
Ideen liegt in den metaphorischen Ausdrücken : Lamm, 
Eckstein, Weinstock usw., mit denen in der Heiligen 
Schrift Christus bezeichnet wird! 

Das gleiche wie von der Metapher läßt sich sagen 
von der Allegorie, welche eine erweiterte Metapher 
ist, und von der Parabel, welche Vorkommnisse des 
täglichen Lebens, der Natur und der Geschichte wählt 
und zweckentsprechend ausschmückt, um etwas geistig 
Verwandtes, einen Lehrsatz, eine übersinnliche Wahr- 
heit eindringlich und anschaulich darzustellen. Die 
tiefsten Geheimnisse können durch sie einen verständ- 
lichen Ausdruck erhalten, so z. B. das Geheimnis von 
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der innigen- Vereinigung Gottes mit dem Menschen 
unter dem Bilde der ehelichen Liebe im Psalm 44 und im 
Hohenliede. Die Parabeln haben durchweg einen lehr- 
haften Charakter, sie werden darum auch von Christus, 
der menschgewordenen Weisheit, besonders bevorzugt. 
Fast die ganze Lehre von der Kirche, dem Gottesreiche 
auf Erden , von ihrem Entstehen , ihrem Wachstum, 
ihren Kämpfen und ihrer Vollendung ist in den Parabeln 
der Evangelien (vgl. Mt Kap. 13 und Mk Kap. 4) 
enthalten 1. Die Parabel gewinnt die Herzen für die 
Wahrheit, indem sie durch ihre Einfachheit, ihre An- 
lehnung an die gewöhnlichsten Ereignisse des mensch- 
lichen Lebens der Fassungskraft eines jeden empfang- 
lichen Menschen zugänglich ist sowie durch den Reiz 
ihrer Bilder entzückt und die Wahrheit anziehend macht. 
Es ist jedoch wohl zu beachten , daß man bei den 
bildlichen Ausdrücken, den Parabeln und Vergleichen 
nicht vollständigste Genauigkeit beanspruchen darf. 
„Omnis similatio Claudicat,* sagt ein allbekanntes 
Sprichwort. Das Bild ist eben Bild ; würde es dasjenige 
Ding, dessen Abbild es ist, wesentlich in sich fassen, 
so wäre es nicht mehr im eigentlichen Sinne Bild, 
sondern das Original selber. Deshalb ist es von größter 
Wichtigkeit, das tertium comparationis zu finden und 
scharf zu umgrenzen ; man darf die Vergleichung nicht 
über das tertium comparationis hinaus urgieren. Wenn 
es z. B. von Jesus heißt, er werde kommen wie ein 
Dieb in der Nacht (Offb 16, 15), so ist der Vergleichungs- 
punkt bloß die plötzliche, unerwartete Ankunft. Jo 10, 7 
nennt sich Christus die Türe des Schafstalles und V. 11 



^ Vgl. dazu J. Schäfer, Das Reich Gottes im Lichte der 
Parabeln des Herrn (1897). 
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den guten Hirten. Kann er zugleich Türe des Schaf- 
stalles und Hirte sein? Ja, aber unter ganz ver- 
schiedenen Gesichtspunkten. In der Parabel vom un- 
gerechten Hausverwalter (Lk 16, 1 ff) darf als tertium 
comparationis nur die Klugheit aufgefaßt werden. 

Wir haben gesagt, daß die Metapher (und Allegorie) 
auch angewendet wird, um gegebenenfalls eine Wahr- 
heit zu verhüllen. Auch dieser Zweck mag an 
manchen Stellen der Heiligen Schrift intendiert sein. 
Sprach ja doch der göttliche Heiland selbst in Bildern 
und Gleichnissen, „ut videntes non videant et audientes 
non intelligant* (Mt 13, 13). Natürlich war dabei keines- 
wegs seine Absicht, für alle Zeiten unlösbare Rätsel 
vorzutragen. Wenn er nicht allem Volke offen die 
Wahrheit predigte, so strafte er damit nur seine irdisch 
gesinnten Zuhörer, welche sich für die göttliche Er^- 
leuchtung und Belehrung ganz unempfänglich zeigten, 
seinen Jüngern erklärte er in der Begel nachher die 
Gleichnisse, denn ihnen war es gegeben ,nosse myste- 
rium regni Dei*. — Die verhüllende bildliche Ausdrucks- 
weise dient besonders der Prophetie, der es wesent- 
lich zukommt, die Wahrheit in mehr oder minder 
dunkler und verschleierter Weise auszusprechen. So 
sind z. B. die großen allegorischen Bilder der Apo- 
kalypse auch heute noch in gar mancher Beziehung 
dunkel und geheimnisvoll, wenn auch die Hauptzüge 
im allgemeinen bereits in ihrer Bedeutung erkannt 
worden sind. Ähnlich mag es sich mit dem Hohen- 
liede verhalten. 

Das richtige Verständnis des Literalsinnes 
ist beim Studium der Heiligen Schrift von grundlegender 
Bedeutung. Es ist nicht in jedem einzelnen Falle 
leicht, in den Literalsinn einzudringen; es gibt in der 
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Bibel mehr als eine »crux interpretum*. Um den buch- 
stäblichen Sinn richtig zu erfassen, sind alle diejenigen 
Mittel in Anwendung zu bringen, welche überhaupt 
zur Erforschung eines schriftlichen Dokumentes dienen. 
Zu diesen Mitteln gehört vor allem eine gründliche 
Kenntnis der biblischen Sprachen (wenigstens 
der hebräischen und griechischen) sowie des biblischen 
Sprachgebrauches im allgemeinen als der sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten der einzelnen Schriftsteller 
im besondern. Beim Studium des heiligen Textes mu£ 
die Bedeutung jedes einzelnen Ausdruckes geprüft, der 
Zusammenhang, der Charakter der Sätze, die ganze 
Art und Weise der Darstellung untersucht werden. Nur 
so wird es gelingen, Gedanke und Absicht des Ver- 
fassers zu erschließen« Ist die Bedeutung eines Wortes 
zweifelhaft, so sind die alten unmittelbaren Über- 
setzungen sowie verwandte Sprachen zu Rate 
zu ziehen. Bisweilen auch verbreiten parallele 
Stellen desselben Autors oder anderer biblischer 
Schriftsteller über dunkle Ausdrücke Licht ^. Im übrigen 
darf man auch äußere Momente nicht übersehen, 
vor allem muß man die persönlichen Umstände des 
Verfassers, seinen Charakter, die Verhältnisse der Zeit 
und des Ortes, die Veranlassung der Schrift, Zweck 
und Absicht des Schriftstellers wohl ins Auge fassen. 
Alle diese Momente sind in folgenden Memorialversen 
zusammengefaßt : 

Quis, scopus, impellens, sedes, tempusque locusque, 
Et modus: haec Septem Scripturae attendito lector. 



* Die Enzyklika „ProvidentissimusDeus* verlangt , Studium per- 
pendendi, quid ipsa verba valeant, quid consecutio rerum (Zu- 
sammenhang) velit, quid locorum similitudo*^ (Parallelstellen). 
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Ganz verkehrt wäre es, wollte jemand bei der 
grammatischen und philologischen Erklärung stehen 
bleiben. Ein solches Studium der Heiligen Schrift wäre 
völlig unfruchtbar und würde nicht dem Zwecke ent- 
sprechen, zu welchem Gott die heiligen Schriften uns 
gegeben hat. »Littera occidit.** Die Worte an sich sind 
ein leerer Schall, erst die Idee, deren Träger und sinn- 
fälliger Ausdruck sie sind, macht sie lebendig. Die 
•Ideen müssen wir in den Worten der Heiligen Schrift 
suchen und nutzbar machen. Schön vergleicht jemand 
die rein philologische Exegese mit einem abgehauenen 
Stamm, in welchem kein Leben mehr ist. Um ihn 
herum sitzen die Erklärer, denen Grammatik und 
Philologie das Höchste ist, und nagen sich krank 
und tot an der vertrockneten Rinde. Dagegen gleicht 
die Erklärung und Fruchtbarmachung der in der Hei- 
ligen Schrift enthaltenen Wahrheiten einem leben- 
digen grünenden Baume, aus dem fortwährend neue 
Zweige und Äste hervorsprossen , die erquickende 
Früchte tragen^. 

2. Der geistige Sinn. 

Der geistige Sinn oder Realsinn liegt darin, 
daß die unmittelbar in den Worten ausgedrückten 



* Vgl. über die Lehre vom mehrfachen Schriftsinn und dessen 
Auffindung: 1. Reithmayr, Lehrbuch der biblischen Herme- 
neutik, herausgegeben von V. Thal hofer (1874); 2. Cornely, 
Introductio in Scripturam Sacram I (1885) 518 ff; 3. Schnee- 
dorf er, Synopsis Hermeneuticae biblicae (1885); 4. V. Zap le- 
tal 0. Pr., Hermeneutica biblica (1897); 5. Mader, Kompendium 
der biblischen Hermeneutik (1898); 6. Do eil er, Compendium 
hermeneuticae biblicae (1898); 7. St. Szökely, Hermeneutica 
biblica generalis (1902); 8. Hetzenauer 0. Cap. , Epitome ex- 
egeticae biblicae catholicae (1903). 
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Tatsachen, Erscheinungen, Bilder und Wahrheiten nach 
der Absicht des Heiligen Geistes zur Vorbildung, An- 
deutung, Bestätigung und Veranschaulichung ander- 
weitiger Dinge und Wahrheiten dienen. Die Schrift- 
worte erhalten dadurch, daß der Heilige Geist sie in 
Gebrauch nimmt, eine höhere, umfassendere Bedeutung 
und eine größere Tragweite, als ihnen natürlicher- 
weise zukommt. Der geistige Sinn ist ausschließlich 
ein Werk des Heiligen Geistes, denn Gott allein vermag 
als der Allwissende Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft mit einem Blicke zu überschauen und als der 
Allmächtige die Handlungen der Mensehen und die 
Geschichte der Welt so zu leiten und zu ordnen, daß 
sie zu prophetischen Vorbildern zukünftiger Dinge oder 
zu Trägern göttlicher Wahrheiten werden. Der geistige 
Sinn ist darum eine eigentümliche, der Majestät Gottes 
würdige Sprache; »eine wunderbare göttliche Poesie". 
Die heiligen Väter betrachten den geistigen Sinn ge- 
wissermaßen als die Seele, als das formgebende Ele- 
ment der Heiligen Schrift^. Dadurch erhält z. B. das 
Alte Testament erst seinen bleibenden unschätzbaren 
Wert, daß es in seinen Begebenheiten, Weissagungen 
und Erwartungen hinweist auf Jesus Christus, den 
menschgewordenen Gottessohn, daß in ihm die Herr- 
lichkeit des neuen Gottesreiches und die Vollendung 

^ e Littera corpus est, huius vero corporis vita Spiritus " (S.Greg, 
lib. 3 in 1 Reg. 4, 13). Auch vergleicht man den Literalsinn mit einer 
Lampe, den geistigen Sinn mit dem strahlenden Lichte derselben. 
Andere Vergleiche: der Literalsinn ist Silber, der geistige Sinn 
Gold ; der erstere ist die Schale oder Fruchthülle, der letztere der 
süße Kern usw. Wie in der Person des Gottmensehen zwei Na* 
turen, die göttliche und die menschliche, vereinigt sind, so ent- 
hält die Heilige Schrift einen doppelten Sinn (Greg. Naz., 
Carmen ad Nemes.). 
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der Gerechten in lieblichen Bildern und lichtvollen 
Einzelzügen uns vor Augen geführt wird. Erst der 
geistige Sinn erschließ uns ganz und voll die Schätze 
der Heiligen Schrift, er macht sie in Wahrheit zu einem 
nieversiegenden Quell, zu einem Strome, der dahinfließt 
bis ans Ende der Zeiten, in dessen klaren Spiegel alle 
Generationen hineinschauen, um daraus den göttlichen 
Heilswillen zu erkennen. Der geistige Sinn bietet 
Lebensnahrung für die Seele. „Spiritus est, qui vivificat.*^ 
So ist es erklärlich, daß die Heilige Schrift für manche 
Heilige und Geistesmänner sozusagen das einzige Buch 
war, welches sie studierten, und aus dem sie all ihr 
Wissen schöpften. 

Der geistige Sinn heißt auch mystischer Sinn 
(von fiietv = verschließen, verbergen), insofern der 
Gegenstand, den der Wortsinn ausdrückt, etwas Ge- 
heimnisvolles, Verborgenes in sich enthält. 

Bezieht sich dieses Verborgene auf ein zukünftiges 
Ereignisliier auf Erden, so nennt man dies den typi- 
schen oder auch allegorischen Sinn. Dieser ist 
z. B. dann vorhanden, wenn Ereignisse oder Einrich- 
tungen des Alten Testamentes Prophezeiungen ent- 
halten, welche im Leben Christi ihre Erfüllung finden. 

Ist dagegen in dem Verborgenen, auf welches die 
Heilige Schrift in ihren Tatsachen hinweist, die Selig- 
keit des ewigen Lebens ausgesprochen, so haben wir 
den anagogischen Sinn. So ist Jerusalem ein Bild 
des Himmels (Tob 13, 21 — 22), das heilige Zelt ein 
Typus des himmlischen Heiligtums (Hebr 11, 2 — 25), 
in der Sabbatruhe ist die ewige Ruhe im Himmel vor- 
bedeutet (ebd. Kap. 4). 

Bietet endlich das Geheimnisvolle, welches im Gegen- 
stand des Wortsinnes verschlossen ist, eine Norm für 
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unser sittliches Handeln, so nennen wir dies den mora- 



lischen Sinn. 

So bricht sich also der eine geistige Sinn gleich- 
sam in drei Strahlen, welche die Geschichte der Er- 
lösung und des Gottesreiches auf Erden, das sittliche 
Leben der Gläubigen hienieden und die Vollendung des 
Einzelnen und der Gesamtheit im Jenseits beleuchten. 
Das Mittelalter hat diese Lehre vom dreifachen oder 
wenn wir den Wortsinn hinzunehmen, vierfachen Sinn 
der Heiligen Schrift in folgende Verse gefaßt: 

Littera gesta docet, quid credas allegoria, 
Moralis quid agas, quo tendas anagogia ^ 



^ Diese Verse zitiert NikolausLyranusim Prolog 1 zu seiner 
„Postilla in universa biblia*^. Eine präzise Erklärung des vierfachen 
Schriftsinnes gibt der bl. BedaVenerabilis: ,Historia est, 
cum res aliqua, quomodo secundum litteram facta sive dicta sit, 
piano sermone refertur. Allegoria est, cum verbis sive rebus 
mysticis praesentia Christi et Ecclesiae sacramenta signantur. 
Tropologia i. e. moralis locutio ad institutionem et correctionem 
morum sive apertis sive figuratis prolata sermonibus respicit. 
Anagoge i. e. ad superiora ducens locutio, quae de praemiis fu- 
turis et ea, quae in coelis est, vita futura sive mysticis sive aper- 
tis sermonibus disceptat*^ (De tabemaculo 1 , 1). Dem hl. Beda 
folgt Hildebertus Cenom. (f 1134) : „Si morum doctrinam, si al- 
legoriarum intelligentiam, si historiarum veritatem, si anagoges re- 
velationem reqnirimus, totum ibi (i. e. in S. Scriptura) reperimus** 
(Serm. 112 de divers.), ebenso Johannes von Salisbury 
(t 1180), Alexandervon Haies (t 1245). Dieser sagt in sinniger 
Weise: ,Gott, die erste Wahrheit, ist einfach und dreifach ; so ist 
auch die Form der Erkenntnis der ersten Wahrheit (die Heilige 
Schrift) dreifach in einer: eine als buchstäbliche, dreifach als 
geistige, nämlich die anagogische, allegorische und tropologische' 
(Summ. q. 1, membr. 2, art. 5). In gleicherweise sprechen Al- 
bertus Magnus (t 1280), der hl. Thomas von Aquin (t 1274) 
und DunsScotus von einem vierfachen Sinne der Heiligen Schrift. 
Bei andern hingegen ist nur von einem dreifachenSchrift- 
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So ist Jerusalem im buchstäblichen oder historischen 
Sinne die heilige Stadt, im typischen oder allegorischen 
Sinne ein Bild der heiligen Kirche (z. B. beim Propheten 



sinne die Rede. Diese Anschauung geht zurück auf Kl e mens 
von Alexandrien, welcher den buchstäblichen, moralischen 
und prophetischen Sinn unterscheidet (Strom. 1, 426), und nament- 
lich auf OrigeneSi der den dreifachen Sinn der HeiHgen Schrift 
vergleicht mit den drei Bestandteilen des Menschen (nach der 
platonischen Philosophie). Dem Leibe entspricht der Literalsinn 
als der niederste, der Seele ((po^^) der moralische und dem Geiste 
(vooq) der mystische oder allegorische Sinn. Im allegorischen 
Sinne ist der anagogische mit inbegriffen, wie denn Origenes den 
mystischen Sinn bald äXXr^yopia bald ävaywpi nennt. An dieser 
Dreiteilung des Schriftsinnes hält u. a. auch der hl. Hiero- 
nymus fest: „Triplex in corde nostro descriptio est in regula 
Scripturarum. Prima . . . iuxta historiam, secunda iuxta t r o- 
pologiam, tertia iuxta intelligentiam spiritualem. In 
tropologia de littera ad maiora consurgimus, et quidquid in priori 
populo camaliter factum est, iuxta moralem interpretamur locum, 
et ad animae nostrae emolumenta convertimus. In spirituali theoria 
ad sublimiora transimus, terrena dimittimus, de futurorum beati- 
tudine et coelestibus disputamus** (Ep. [150] ad Hedibiam). Im 
Mittelalter war dieselbe sehr beliebt. Wir finden sie bei Ange- 
lom 0. S. B. (t 855), Lehrer an der Schola palatina Lothars, 
beim hl. Anselm von Canterbury, bei Hugo Vikto- 
rinus, Peter Comestor (t 1198). Dieser vergleicht die Hei- 
lige Schrift mit einem Hause. Die Geschichte bildet das Funda- 
ment, die Allegorie ist die Wand, welche sich darauf stützt, und 
die Tropologie der Giebel. Die einzelnen sensus charakterisiert er 
so, daß der Literalsinn einfacher, klarer, die Allegorie geistvoller und 
der moralische Sinn lieblicher sei. „Prima planier, secunda acutior, 
tertia suavior* (Hist. schol. prolog. ; ähnlich spricht der hl. Gregor d. Gr. 
von der suavitas moralitatis). Ihm ist also der moralische Sinn der 
höchste, während andere, wie der hl. Anselm, den allegorischen 
Sinn für den vorzüglichsten halten. Die Hauptvertreter der Scholastik, 
wie z. B. Albertus Magnus und der hl. Thomas von Aquin, 
geben dagegen dem Wortsinne vor allen Arten des geistigen Sinnes 
den Vorzug; sie schreiben ihm allein vollgültige Beweiskraft zu. 
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Isaias Kap. 60 S) im moralischen Sinne ein Symbol der 
einzelnen Menschenseele, im anagogischen Sinne die Ver- 
sammlung der Heiligen im Himmel (besonders in der 
Apokalypse). Natürlich lassen nicht alle Stellen der Hei- 
ligen Schrift, auch solche, bei denen ein sensus spiri- 
tualis nachweisbar ist, diesen vierfachen Sinn zu \ Ein- 
zelne Schriftstellen gestatten bloß die typische Deutung, 
bloß die moralische. Ein Beispiel für letztere mag andere 
man 1 Kor 9, 9 flf finden, wo der hl. Paulus die Vor- 
schrift , dem Ochsen , der das Getreide austritt , das 
Maul nicht zu verbinden (Dt 25, 4), im geistigen Sinne 
erklärt und daraus für die Gläubigen die Pflicht ab- 
leitet, denen, welche an ihrem Seelenheile arbeiten, 
den notwendigen Unterhalt nicht zu entziehen. Bis- 
weilen erscheint der moralische mit dem typischen Sinne 
verbunden. So wird Hebr 13, 11 ff die gesetzliche Be- 
stimmung, das Fleisch der Sühnopfer am Versöhnungs- 
tage außerhalb des Lagers zu verbrennen (Lv 16, 27) 
im allegorischen Sinne auf Jesus Christus angewendet, 
der zur Sühne für unsere Sünden „extra portam" ge- 
litten hat; daran schließt sich die Aufforderung an die 
Christen, selbst aus dem Lager herauszutreten und 
Christi Schmach zu tragen, d. h. sich von allen ir- 
dischen Dingen loszureißen. 

Übrigens geben Neuere die Dreiteilung des geistigen 
Sinnes auf und verstehen unter dem sensus spiritualis 
ausschließlich den typischen Sinn. Was wir moralischen 
Sinn nennen, welcher tatsächlich im Vergleiche zum 
typischen sehr zurücktritt und sich selten mit Be- 



* Vgl. Nicolaus Lyranus, Post. Prolog. 1: «Sciendum 
autem, quid licet Sacra Scriptura habeat quadruplicem sensum 
praedictum, hoc tarnen non est in qualibet sui parte.** 
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stimmtheit erkennen und deuten läßt, betrachten sie 
teils als bloße Beispiele zur Yeranschaulichung von 
Sittenvorscfariften teils als Akkommodationen. Der ana- 
gogische Sinn endUch ist vom typischen nicht wesent- 
lich verschieden ; denn dieser läßt sich gut unter einem 
zweifachen Gesichtspunkte auffassen, von denen der 
eine sich auf die Geheimnisse bezieht, welche hier auf 
Erden sich erfüllen, der andere auf den Abschluß aller 
Geheimnisse in der Ewigkeit, insofern das messianische 
Reich, welches der Gegenstand des typischen Sinnes 
ist, im himmlischen Reiche seine endgültige Vollendung 
und verklärte Fortsetzung findet. 

Doch mag man immerhin die traditionelle Dreiteilung 
des geistigen Sinnes beibehalten, die der hl. Bona- 
ventura^ schön mit den drei göttlichen Tugenden 
zusammenstellt. Nach ihm lehrt uns die Heilige Schrift 
in erster Linie, was wir zu glauben haben (quid 
credendum). Das ist Aufgabe der Allegorie; ihr 
entspricht die Tugend des Glaubens. Zweitens zeigt 
uns die Heilige Schrift, was wir hoffen sollen (quid 
sperandum). Dies lehrt die Anagogie; auf sie be- 
zieht sich die Tugend der Hoffnung. Und endlich 
sagt uns die Heilige Schrift, was wir zu tun haben 
(quid agendum). Das ist der moralische Sinn, 
welchem die in Werken tätige Liebe entspricht. 

Unter den verschiedenen Arten des sensus spiritualis 
verdient der typische Sinn am meisten Beachtung ; 
wir wollen ihn deshalb etwas näher betrachten. 

Der typische Sinn besteht darin , daß die im Wort- 
sinn der Heiligen Schrift enthaltenen Tatsachen oder 
Einrichtungen oder Gegenstände nach der Absicht und 



' In HexaSm. coUatio 2. 
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Anordnung Gottes Vorbilder (vunot) von etwas Zu- 
künftigem sind. Zu einem Vorbilde gehört ein Dreifaches : 

1. Die wirkliche Existenz des Typus. Da- 
durch unterscheidet er sich von der Metapher und 
Allegorie, welche bloße Bilder ohne geschichtliche 
Wirklichkeit sind; zum wenigsten muß der Allegorie 
nicht notwendig eine historische Tatsache zu Grunde 
liegen. Wenn daher der typische Sinn auch allego- 
rischer Sinn genannt wird, so darf man ihn nicht mit 
der eigentlichen Allegorie verwechseln. Diese Benen- 
nung hat ihren Grund in den Worten des hl. Paulus 
(Gal 4, 22): „Quae sunt per allegoriam dicta** (ärtvd 
iaztv äXXrjyopoofiBva). 

Je nachdem das Vorbild eine Person, eine Sache, 
ein Ereignis oder eine Vorschrift ist, unterscheidet man 
Personaltypen (z. B. Adam, Melchisedek), Real- 
typen (Osterlamm, Manna, eherne Schlange) und 
Legaltypen (die mosaischen Opfervorschriften). 

2. Eine gewisse Ähnlichkeit mit der zukünftigen 
vorgebildeten Person oder Sache, dem Antitypus. 
Man sagt daher, der Typus verhalte sich zum Anti- 
typus wie die Skizze zum- ausgeführten Gemälde, das 
Schattenbild zum Körper (Kol 2, 17), wie die Knospe 
zur entfalteten Blume. Diese Ähnlichkeit muß jedoch 
nicht in allen Teilen des Vorbildes sich erkennen lassen, 
ein Ähnlichkeitspunkt kann genügen. Zuweilen stellt 
der Typus nicht nach seiner wirklichen Existenz den 
Antitypus dar, sondern nach der Art und Weise, wie 
er in der Heiligen Schrift gezeichnet wird. Es können 
nach Gottes Absicht diejenigen Punkte, durch welche 
das Vorbild vom vorgebildeten Gegenstande sich unter- 
scheidet, übergangen werden, um eine größere Ähnlich- 
keit zwischen beiden zu erzielen. So ist z. B. Melchi- 
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aedek nach Hebr 7, 1 ff dadurch ein Vorbild des ewigen 
Hohenpriesters Christus, da£ er in der Heiligen Schrift 
ohne Vater und Mutter sowie ohne Geschlechtsfolge 
auftritt. Man nennt ein solches Vorbild einen Verbal- 
typus. 

3. Die Absicht Gottes, durch den Typus den 
Antitypus vorzubilden. Im Hebräerbrief wird uns von 
Melchisedek gesagt, er sei Christo ähnlich gemacht 
worden {d^coiiomfihoQ. Hebr 7, 3). Die Geschichte von 
Männern, welche Jahrtausende vor Christus lebten, ist 
dem Leben Christi nachgebildet worden, d. h. Gott hat 
die Lebensschicksale der großen - Männer des Alten 
Testamentes gerade so geordnet und in der Heiligen 
Schrift aufzeichnen lassen, daß sie nach den Zügen, 
welche das Alte Testament von ihrem Leben gibt, als 
Vorbilder Christi erscheinen. 

Die modernen ungläubigen Bibelgelehrten bezeichnen 
die typische Schrifterklärung des christlichen Altertums 
und Mittelalters als Phantasie und Aberwitz. Ganz 
anders spricht hierüber der hl. Augustinus: er hält es 
für äußerst gefährlich, den geistigen Sinn von der 
Heiligen Schrift und ganz besonders von den Büchern 
Mosis auszuschließen. Denn, sagt er, es ist nicht 
Menschenerfindung, sondern Christus selbst hat es uns 
versichert, nicht bloß daß Moses vieles geschrieben, 
was sich auf den Sohn Gottes bezieht, sondern daß, 
was Moses geschrieben, über Christus geschrieben sei 
(„De me enim ille scripsit." Jo 5, 46). Auch ist es keines 
Menschen Erfindung, sondern der hl. Paulus erklärt es 
ausdrücklich, daß die Begebenheiten, welche ehedem 
unter den Juden eintraten, Vorbilder seienX»Haec omnia 
in figuris contingebant illis.*' 1 Kor 10, 11). Ebenso be- 
ruft sich der heilige Kirchenlehrer auf Gal 4 , 22 ffy 

H5pfl, Bach der Bücher. 4 



A I 
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wo der hl. Paulus die zwei Frauen Abrahams typisch 
auf die beiden Testamente deutet^. Wir sehen, der 
hl. Augustinus führt für die Typik des Alten Testa- 
mentes den Beweis, welcher die größte Kraft hat und 
darauf beruht, daß Christus der Herr und seine Apostel 
Begebenheiten des Alten Bundes im typischen Sinne 
erklärten. Somit ist für die Typik des Alten Testa- 
mentes die dogmatische Grundlage im Neuen Testamente 
enthalten. Der hl. Augustinus^ formuliert dieselbe in 
den inhaltschweren Worten : »Novum Testamentum in 
Vetere latet, Vetus in Novo patet."^ 

Der typische Sinn hat sein Fundament in der Wahr- 
heit, daß Jesus Christus, der menschgewordene Gottes- 
sohn, der Mittelpunkt aller Geschichte ist. In Christo 
sind die Voraussetzungen und Weissagungen des Alten 
Testamentes erfüllt ^ und in seinem eigenen Leben ist 



^ Contra Faust. 22, c. 94. 

' De catech. rndib. c. 4. Quaest. in Heptat. 2, 73. 

' Diese Zusammengehörigkeit von Gesetz und Evangelium, 
der innere Zusammenhang des Alten und des Neuen Testamentes, 
wonach Christus das Endziel und der Endzweck des Gesetzes ist 
(«Finis legis Christus. ** Rom 10,4) wird bereits von den ältesten 
Kirchenvätern den Gnostikem gegentlber verteidigt. Nach den 
Gnostikem (z. B. Marcion) hat der strenge Demiurg sich den 
Juden geoffenbart; der Urheber des Neuen Bundes ist der gute 
Gott, der über dem Demiurg steht und dessen Werk zerstört. 
Diese Lehre führte folgerichtig zur Verwerfung des Alten Testa- 
mentes. Demgegenüber behauptete Elemens von Alexandrien: 
„Das Alte und das Neue Testament haben nur einen Urheber 
und bilden eine Einheit. Das Evangelium ist uralt, gleichsam in 
die Buchstaben des Alten Testamentes hineingeprägt (Paedag. 1, 
c. 7). In ähnlicher Weise sagt Origenes: „Man findet die Herr- 
lichkeit des Evangeliums auch im Gesetze; aber nur dann ist 
auch das Alte Testament ein Evangelium, wenn man es im Lichte 
des Neuen deutet" (In Matth. 10, 452). Und anderswo führt er 
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wiederum die Geschichte seines mystischen Leibes, der 
heiligen Kirche, vorausgezeichnet. Die Geschichte der 
Menschheit, welche im Erlösungswerke gipfelt, ist vom 
Paradiese an bis zum endgültigen Abschluß am jüngsten 
Tage nur eine einzige große Gottestat. Was für unsere 
Erkenntnis nach Zeit und Raum geschieden ist, das 
liegt vor Gottes Augen als gegenwärtig da, und seine 
allerweiseste Tätigkeit, welche die vollkommenste Ein- 
heit ist und darum durch einen einheitlichen Akt alles 
wirkt, leitet alles so wunderbar, dafs das einzelne 
Ereignis harmonisch zum Plane der ganzen Geschichte 
stimmt und das der Zeit nach Frühere vorbildlich auf 
das Spätere hingeordnet ist. 

Es entsprach der Weisheit Gottes, daß er den Er- 
löser nicht ohne jegliche Vorbereitung in die Welt 
einführte: Die gefallene Menschheit sollte Jahrtausende 
auf die Ankunft des Heilandes vorbereitet werden. 
Dies geschah durch die Heilsökonomie des Alten Testa- 
mentes. Es liegt hier, wie Zschokke^ trefflich ausführt, 
eine Ähnlichkeit mit der materiellen Schöpfung vor. 
In der sichtbaren Schöpfung finden wir nicht bloß eine 
n)annigfaltige Stufenreihe von Organismen, welche den 
unendlichen Reichtum der göttlichen Ideen offenbaren, 
sondern wir sehen auch, daß diese Organismen in einem 



aus, daß die Erscheinung des Moses und Elias bei der Verklärung 
des Herrn die Übereinstimmung des Gesetzes und der Propheten 
mit dem Evangelium bedeute (Comment. in Ep. ad Rom. 1, 469). 
Diese uralte Lehre, daß ein und derselbe Gott der Urheber beider 
Testamente sei, wurde jederzeit in der Kirche festgehalten und 
durch das Konzil von Trient endgültig festgelegt: „Omnes libros 
tarn Yeteris quam Novi Testamenti, cum utriusque unus Dens sit 
auctor; pari pietatis affectu . . . suscipit'' (Sess. lY, De canonic. 
Script.). 

^ Die biblischen Frauen des Alten Testaments (1882) 4. 

4* 



— 52 — 

gewissen inneren Zusammenhange stehen, indem die 
niedere Stufe immer die nächstfolgende höhere vor- 
bereitet und vorbildet. Ähnlich verhält es sich im 
Organismus der göttlichen Heilsökonomie. Betrachten 
wir das sog. Protoevangelium als ersten Keim, Christus 
und seine Kirche als die erschlossene Blüte oder aus- 
gereifte Frucht , so haben wir zwischen beiden eine 
Menge der verschiedensten Entwicklungsstufen, welche 
alle miteinander verbunden sind. Die früheren ent- 
halten nur ganz allgemeine Umrisse des Bildes Christi, 
die späteren tragen immer deutlicher hervortretende 
Züge, jede folgende fügt neue klärende Striche, neue 
Schattierungen hinzu, bis endlich die erhabene Person 
des Gottmenschen in vollendeter Herrlichkeit vor 
uns steht. 

Über die Bedeutung der Typen sagt der hl. Augu- 
stinus^: „Es kommen uns die heiligen Wahrheiten 
unserer Religion in den alten Typen und Vorbildern, wo 
sie der Heilige Geist so viele Jahrhunderte vor ihrer Er- 
füllung verkündet hat, weit schöner und ergreifender 
vor, als wenn sie ohne diesen Schleier, womit der Hei- 
lige Geist sie verhüllt hat, wären vorgetragen worden/ 

Gerade im Alten Testament sind die Typen so reich. 
Darin besteht seine eigentliche Größe, Weite und 
Tiefe, daß in seinen Geschichten etwas Höheres vor- 
bedeutet und vorgebildet wird. Viele alttestamentliche 
Persönlichkeiten sind Vorbilder Christi, im mosaischen 
Kulte, in dessen Priestertum, Opfern und Heiligtümern 
sowie in der theokratischen Verfassung sind zahlreiche 
Hinweise auf Christi Priestertum und Opfer, auf die 
Kirche und deren Hierarchie enthalten, ja man kann 



^ De doctr. christ. 1, 6. 
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in gewissem Sinne sagen, daß der typische Charakter 
der Gesamtheit der alttestamentlichen Heilsgeschichte 
sein Gepräge aufgedrückt hat. Darum meint der 
hl. Augustinus^: „Gott hat hei allen Unterweisungen, 
welche er den Juden gab, sein Augenmerk auf die 
Christen gerichtet. Diese geheimnisreichen Zeremonien 
ihres Gesetzes sind viel mehr für uns, denen sie durch 
das Licht Jesu Christi aufgedeckt worden, als für sie 
selbst gewesen, die nur das Äußerliche davon sahen, 
und denen sie allzeit verborgen geblieben sind.^ 

Die Frage, ob auch im Neuen Testamente 
Typen enthalten sind, wird verschieden beantwortet. 
Da der Typus seiner Natur nach nur ein Schattenriß 
und darum unvollkommener ist als der Antitypus, so 
schließen manche die Vorbilder vom Neuen Testamente 
aus, da dieses ja die vollkommene Offenbarung Gottes 
ist, welcher keine höhere Heilsökonomie hier auf Erden 
mehr folgen wird. Wenn man deshalb von neutesta- 
mentlichen Typen spricht, so sind darunter nur solche 
zu verstehen, welche sich auf die zukünftige Herrlich- 
keit beziehen, also Anagogien. Man kann sich hierbei 
auf den hl. Ambrosius^ berufen, welcher Schatten, Bild 
und Wirklichkeit (Wahrheit) unterscheidet. Der Schat- 
ten ist das Alte Testament, das Bild der Neue Bund, 
die Wahrheit die Seligkeit im Himmel. So erklärt 
z. B. der hl. Augustinus den reichen Fischfang nach 
der Auferstehung (Jo 21) im anagogischen Sinne. 



^ Contra Faust. 6, c. 21. 

^ «Primum igitur umbra praecessit, secuta est imago, erit 
veritas: umbra in lege, imago vero in evangelio, veritas in coe- 
lestibus* (In Ps. 30 n. 25). Vgl. S. Thom. (S. th. 1, q. 1, a. 10): 
,Lex vetus figura est novae legis, et ipsa nova lex, ut dicit Dio- 
nysius, est figura futurae gloriae.'^ 
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Im übrigen ist zuzugeben, daß das Leben Jesu 
Christi in gewissem Sinne die Vorherverkündigung der 
Geschichte der Eirche bis ans Ende der Zeiten ist. 
um dies recht zu verstehen, müssen wir das innige 
Verhältnis zwischen Christus und der erlösten Mensch- 
heit, so wie es uns der hl. Paulus darlegt, ins Auge 
fassen. Christus ist das Haupt, die heilige Eirche sein 
mystischer Leib, die Gläubigen sind die Glieder dieses 
mystischen Leibes. Ja der hl. Paulus nennt die Eirche 
schlechthin Christus (1 Eor 12, 12), Christus als das 
Haupt und die Gläubigen als die ihm einverleibten 
Glieder bilden gewissermaßen nur eine mystische Per- 
son. In der Eirche lebt Christus fort bis zum jüngsten 
Tage. Die Menschwerdung hat in Christus nur be- 
gonnen, sie setzt sich fort in der Eirche bis ans Ende 
der Zeiten; erst wenn der letzte Gerechte endgültig 
mit Gott vereinigt ist, ist das Werk der Menschwerdung 
zum Abschluß gekommen. Jedes lebendige Glied am 
Leibe Jesu Christi, welches mit der Eraft, die ihm aus 
dem Haupte zufließt, etwas Gutes tut, trägt bei zur 
Vollendung des Erlösungswerkes. Eein Wunder also, 
wenn das, was einmal am Haupte, an Jesus Christus 
geschehen ist, sich im Laufe der Zeit am mystischen 
Leibe und den einzelnen Gliedern desselben verwirk- 
licht, wenn die heilige Eirche und die Gläubigen leiden, 
verfolgt werden und triumphieren, gerade so wie 
Christus. Somit kann man sagen, daß das Leben 
Christi ein Vorbild sei für das Leben der heiligen 
Kirche und der Christen, aber nicht ein unvollkom- 
menes Schattenbild wie die Typen des Alten Testa- 
mentes, sondern vielmehr das strahlende Ideal, welches 
im Leben der Gläubigen nur ein schwaches Nach- 
bild hat. 



— So- 
sehr schön sagt jemand, das Christentum sei das 
Uralte und das Urneue. Es ist das Uralte, weil es 
schon in der Geschichte des Alten Testamentes vor- 
bildlich gegeben ist, war ja doch schon der erste 
Mensch Adam ein Typus Christi, des zweiten Hauptes 
des Menschengeschlechtes (Rom 5, 14). In dem Bild- 
lichen und Prophetischen des Alten Bundes war der 
Messias und sein Reich enthalten wie ein lebendiges 
Samenkorn in der Fruchthülle. Das Christentum ist 
das Urneue, weil es im menschgewordenen Gottessohne 
alles neu macht und in der heiligen Kirche in ewiger 
Jugend sich vor unsern Augen erneuert, indem das, 
was an Christus geschehen, durch alle Jahrhunderte 
vergegenwärtigt und in den Gliedern seines mystischen 
Leibes dargestellt wird bis ans Ende der Zeiten^. 

Noch ein Wort über den moralischen (oder 
tropologischen) Sinn. Wie bereits bemerkt, wird er 
nicht von allen Hermeneuten als besonderer Schriftsinn 
angesehen ; gleichwohl kann man ihn berechtigterweise 
als Unterart des einen geistigen Sinnes gelten lassen. 
Wenn z. B. der hl. Paulus sagt, daß alles, was dem 
israelitischen Volke auf dem Wüstenzuge begegnete, 
ihnen als Vorbild widerfuhr und zur Warnung für uns 
geschrieben sei (1 Kor 10, 11), so haben wir hier ein 
vortreffliches Beispiel für den moralischen Schriftsinn. 



^ Ähnlich Krementz, Grundlinien der Geschichtstypik, 
Vorwort v: „Es ist somit das Leben Jesu, des Sohnes Gottes, 
wie es seiner Würde gebührt, im Mittelpunkte der Weltgeschichte, 
and wie die Planeten um die irdische Sonne kreisen, so bewegen 
sich die Geschicke der erlösten Menschheit vor- und abbildlich um 
die Sonne der Gerechtigkeit, welche allen, so guten Willens sind, 
Licht, Wärme und Gedeihen spendet für ihr glückliches zeitliches 
Wachstum und ihre ewige überirdische Vollendung.*' 
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Gott handelt an den einzelnen Seelen gegebenenfalls 
ebenso oder ähnlich wie ehedem an dem ganzen Juden- 
volke in der Wüste. Deshalb ist die moralische Aus- 
legung von der Geschichte des Wüstenzuges innerlich 
begründet und naheliegend. In der Tat sehen wir, wie 
die heiligen Väter an diese Geschichte die schönsten 
. aszetischen Ausführungen knüpfen. Das , sind keine 
Einfalle einer überspannten Phantasie, sondern, wie 
wir bereits früher angedeutet haben, die praktische An- 
erkennung der absoluten Einheit des göttlichen Wirkens. 
Die heiligen Väter vindizieren namentlich den Wundern 
des göttlichen Heilandes , seinen Erankenheilungen, 
Totenerweckungen usw. eine höhere moralische Be- 
deutung. „Miracula Domini et Salvatoris nostri sie 
accipienda sunt, fratres carissimi, ut et in veritate cre- 
dantur facta, et tamen per significationem nobis aliquid 
insinuent. Opera quippe eins et per potentiam aliud 
ostendunt et per mysterium aliud loquuntur", sagt der 
hl. Gregor der Große ^ 

Nicht jede Stelle der Heiligen Schrift hat neben 
dem Literalsinn auch einen geistigen Sinn. Die heiligen 
Väter scheinen allerdings der gegenteiligen Ansicht zu 
sein, wenn sie, durchdrungen von der Überzeugung, 
daß der Zweck der Heiligen Schrift keineswegs der 
sei, unser natürliches Wissen zu bereichern, sich dahin 
äußern, daß auch in den unbedeutendsten Bestandteilen 
derselben sich heilige Sachen, erhabene Wahrheiten 
widerspiegeln. So vergleicht z. B. der hl. Johannes 
Chrysostomus^ die heiligen Bücher mit goldhaltigen 

^ Hom. 2 in Evang. 

' Hom. 1 de statuis 1. „Non est syllaba vel apiculus, in sacris 
litteris, in cuius profundo non sit grandis quispiam thesaurus'^ 
(Uom. 21 in Gen. 1). Der hl. Beda Yenerabilis sagt zu 1 Kor 10, 11 : 
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Erzen, die man in den Schmelzofen wirft. Nachdem 
die Schlacken ausgeschmolzen und ausgeschieden sind, 
begnügt man sich nicht damit, die vorhandenen größeren 
Goldklumpen aufzulesen, sondern man sammelt mit 
dem größten Fleiße auch die geringsten Goldstäublein, 
die man entdecken kann. Ahnlich verhalte es sich 
auch mit der Heiligen Schrift. Alles sei darin kostbar : 
ein Punkt, ein Jota enthalte eine Wahrheit, die nicht 
unerfüllt bleiben dürfe. 

Solche Äußerungen smd Ausdrücke des Staunens 
und der Bewunderung, welche die Betrachtung des 
unermeßlichen Wahrheitsgehaltes der Heiligen Schrift 
hervorruft, sie sind deshalb nicht zu urgieren. Es muß 
nicht jedes Partikelchen, auch nicht jeder Satz in den 
heiligen Büchern für sich etwas Geistiges bedeuten. 
Wir haben bei der Erklärung der Heiligen Schrift zwei 
Extreme zu meiden, vor denen bereits der hl. Augu- 
stinus^ warnt: „Diejenigen, welche glauben, der Geist 
Gottes erzähle in diesen Büchern bloß vergangene Be- 
gebenheiten, ohne darin zugleich Zukünftiges vorher- 
zusagen, sind ganz unzweifelhaft in großem Irrtum 
befangen, weil sie geradezu die Aussprüche Christi 
und der Apostel bestreiten. Anderseits scheinen mir 
jene allzu kühne Behauptungen aufzustellen und in 
große Schwierigkeiten sich zu verwickeln, welche 
meinen, daß nicht allein die Hauptsachen, sondern auch 
die unbedeutendsten Nebenumstände der heiligen Ge- 



«Omnia in figura contingebant illis: oinnia, non solum facta vel 
yerba, quae sacris litteris continentur, verum etiam locorum, et 
horarum et temporum situs et ipsarum quoque, in quibus gesta 
sive dicta sunt, circumstantiae rerum* (De tabernaculo 1, 1). 

* De civ. Dei 17, c. 8: „lUi mihi videntur multum errare, 
isti multum audere." 
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schichte prophetisch und geheimnisvoll seien, wiewohl 
man dergleichen Auslegungen, wenn sie gründlich sind 
und in der Heiligen Schrift eine Stütze haben, mit Ehr- 
furcht aufnehmen soll/ 

Die Wahrheit liegt auch hier in der Mitte, wie derselbe 
hl. Augustinus^ sehr schön an einem Gleichnisse zeigt: 
„Gleichwie bei einer Harfe alle Bestandteile dazu dienen, 
sie wohl tönend zu machen, aber nicht alles, was an ihr 
ist, einen Ton von sich gibt, sondern nur die Saiten, wenn 
sie gerührt werden, klingen, so ist auch in den heiligen 
Geschichten nicht alles Vorbild und Prophezeiung, son- 
dern gewisse Dinge dienen nur als Mittel, um die Pro- 
phezeiungen und Geheimnisse miteinander zu verbinden.* 

Sonst ist über den typischen Sinn — und das gilt 
auch von den beiden andern Arten des sensus spiri- 
tualis — noch folgendes zu merken : Wie der Literal- 
sinn nach der wahrscheinlicheren Annahme ein einziger 
ist, so ist auch der typische Sinn, welcher auf dem 
Wortsinn beruht, nur einer. 

Da ferner die Ähnlichkeit zwischen dem im buch- 
stäblichen Sinne ausgedrückten Vorbilde und dem vor- 
gebildeten Gegenstande ein Hauptmoment des Typus 
ist, so ist der Literalsinn zugleich maßgebend für den 
Inhalt und Umfang des typischen Sinnes. Man darf 
deshalb bei der Ausdeutung des Typus nicht zu weit 
gehen: was im Wortsinn nicht ausgesagt ist, kann 
nicht zur geistigen Auslegung herangezogen werden^. 



* Conti-a Faust. 22, 94. Der Vergleich weiter ausgeführt bei 
Hugo Victorinus, Erud. did. 5, o. 2. 

* Sehr gut sagt Nikolaus Lyranus: »Wie ein Bau, der vom 
Fundamente abweicht, zum Einsturz neigt, so ist auch die mystische 
Auslegung, welche dem buchstäblichen Sinne widerspricht, als un- 
gehörig und unpassend abzuweisen" (Postilla, Prolog. 1). 
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Man betrachte das Bild, welches den geistigen Sinn 
enthält, nach seinen Hauptzügen. 

Auch darf man nicht vergessen, daß der Typus 
nur ein Schattenbild ist und man deshalb an ihm nicht 
alle Vollkommenheiten des Körpers, der den Schatten 
wirft, wahrnehmen kann. Jeder Typus stellt in der 
Regel nur irgend eine Seite oder Eigenart des Anti- 
typus dar, so wie er auch nicht in allen seinen Bestand- 
teilen, in allen seinen Beziehungen Vorbild ist, sondern 
meist nur unter dem einen oder andern Gesichtspunkte. 
Wenn z. B. die zwei Frauen Abrahams, Agar und 
Sara , die beiden Testamente vorbilden (Gal 4, 22 flf ), 
so ist damit nicht gesagt, daß alles, was von diesen 
zwei Frauen in der Heiligen Schrift erzählt wird, sich 
auch auf die beiden Testamente anwenden lasse. 

Wenn man daher bei der Erklärung des typischen 
Sinnes gewisse Grenzen einhalten muß, so darf man 
doch auf der andern Seite das Vorbild nicht zu enge 
fassen. Steht es einmal fest, daß in einem gegebenen 
Falle ein Typus vorliegt, so dürfen alle an ihm be- 
merkbaren Ahnlichkeitspunkte hervorgehoben und auf 
den Antitypus übertragen werden. Da z. B. der hl. Pau- 
lus uns ganz deutlich zu verstehen gibt, daß der 
Durchgang der Israeliten durch das Rote Meer ein 
Vorbild der Taufe sei (1 Kor 10, 1 f ), so sind wir be- 
rechtigt, viele Züge, die uns in dieser Geschichte be- 
gegnen, typisch zu deuten, wie es die Kirche in ihrer 
Liturgie und die heiligen Väter tun. Dann bedeutet 
das Meerwasser den Tauf brunnen , Moses stellt Christus 
dar, die Ägypter, welche ins Meer versenkt wurden, 
sind unsere Sünden, Pharao repräsentiert den Satan 
usw. Oder da aus der Heiligen Schrift ganz klar 
hervorgeht, daß das Osterlamm der Juden ein Typus 
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Christi ist (z. B. Jo 19, 36), so können wir manches, 
was wir am Osterlamm und dem Zeremoniell seiner 
Zubereitung wahrnehmen, im geistigen Sinne auf Christus 
und sein Opfer beziehen. 

Das Neue Testament bietet uns den Schlüssel 
zum Verständnis und zur richtigen Auslegung des 
geistigen Sinnes. Ein Muster einer solchen Auslegung 
ist z. B. Hebr 7, 1 flf (Melchisedek). 

Wo die Heilige Schrift uns keinen Aufschluß gibt, 
tritt die heilige Kirche ein. Seitdem Christus 
der Herr seinen Jüngern den Sinn geöfFhet, daß sie 
die Schriften verständen (Lk 24, 45), ist die wahre 
Einsicht in den Geist der Heiligen Schrift bei den 
Aposteln, in der von Christus gegründeten Kirche. Die 
Kirche erschließt uns den geistigen Sinn der Heiligen 
Schrift in der Regel nicht durch feierliche, bindende 
Entscheidungen, meistens spricht sie sich in ihrem 
Gebetsleben, in der Liturgie, darüber aus, indem sie 
die Schriftworte bald auf ihren göttlichen Herrn, bald 
auf seine heiligste Mutter, bald auf die Seele des Gläu- 
bigen, bald auf sich selbst anwendet i. Vornehmlich 



^ „Talern interpretandi rationem ab apostolis ecclesia ac- 
cepit suoque ipsa exemplo, ut e re patet Hturgica, compro- 
bayit" (Enzyklika „Providentissimus Deus**). Für den typischen 
Sinn vgl. außer den im Texte zitierten Schriften : E r e- 
mentz, Israel, Vorbild der Kirche (1865). Ders. , Das Leben 
Jesu , die Prophetie der Geschichte seiner Kirche. Rein- 
hard, Das Alte Testament in seiner hohen Bedeutung als 
Vorbild des Neuen (1863). Ventura, Le bellezze della fede. 
Die älteste Sammlung der Typen findet sich in der von Kar- 
dinal Pitra 0. S. B. im «Spicilegium Solesmense* veröffentlichte 
iiClavis* , die aber höchst wahrscheinlich mit der von Eusebins 
(Hist. eccl. 4f 88) erwähnten xXsis des Melito von Sardes nicht 
identisch ist. Aus späterer Zeit sind nennenswert die unter den 
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aber fahrt sie uns in das Verständnis des geistigen 
Schriftsinnes ein durch ihre Lehrer, die heiligen 
Väter. Jeder, der nur einigermaßen mit den Werken 
der Kirchenväter vertraut ist, weiß, wie sehr sie sich 
die Heilige Schrift zu nutzen machten, welch reiche 
Fülle der tiefsten Qedanken sie namentlich dem sen- 
sus mysticus entnahmen. Sie haben dem Worte des 
hl. Paulus: »Omnis scriptura divinitus inspirata utilis 
est ad docendum, ad arguendum, ad corripiendum, ad 
erudiendum in iustitia* (2 Tim 3, 16) die größtmögliche 
praktische Ausdeutung gegeben. Mögen auch einzelne 
Väter hierin zu weit gegangen sein, so steht doch ihre 
kindliche, gläubige Einfalt hoch über der nüchternen, 
rein philologisch-kritischen Exegese unserer Tage, die 
am Buchstaben hängen bleibt und von der tiefen Fülle 
des Inhalts nichts erfaßt. 

e. Die Akkommodation. 

Werden die Worte der Heiligen Schrift in einem 
andern Sinne genommen, als der Hagiograph beabsich- 
tigt hat, so nennt man dies Akkommodation (sensus 
accommodatus oder accommodatitius). Die Möglichkeit 
der Akkommodation beruht auf einer gewissen Ähnlich- 
keit zwischen der Person oder Sache, die der heilige 
Schriftsteller im Auge hatte, und einer andern, an die 
er nicht dachte, auf einer Analogie zwischen dem im 
Schriftworte ausgesprochenen Gedanken und einer ander- 
weitigen Wahrheit. Läßt sich eine solche Ähnlichkeit 
in keiner Weise ausfindig machen, so ist die Akkom- 



Werken des Hugo Viktorinus (Migne, Patr. lat. CLXXV 
633 ff) angefahrten „Libri tredecim continentes utriusque testa- 
menti allegorias'* , femer Hieronymus Lauretus 0. S. B., 
Silva aUegoriarum totius Sacrae Scripturae (17. Jahrb.). 
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modation ganz unstatthaft, sie ist in diesem Falle eine 
Verdrehung des heiligen Textes. 

Liegt die fragliche Ähnlichkeit nicht bloß in den 
Worten der Heiligen Schrift, sondern in der 
durch sie bezeichneten Person oder Sache, so zwar, 
daß was von dieser ausgesagt wird, sich füglich auf 
eine andere anwenden läßt, so nennt man dies eine 
»accommodatio per extensionem**. 

Ist dagegen die Ähnlichkeit bloß im Wortlaute 
eines Schrifttextes enthalten, und wird diesem ein 
Sinn unterschoben, den die Schriftworte an sich haben 
könnten, so bezeichnet man eine solche Akkommodation 
als „accommodatio per allusionem^. 

Die Heilige Schrift selbst macht zuweilen von 
der Akkommodation Gebrauch, woraus wir den Schluß 
ziehen können, daß dieselbe vom Heiligen Geiste be- 
absichtigt ist. Z. B. 2 Kor 8, 15 zu den Worten 
Ex 16, 18: „Nee qui plus collegerat, habuit amplius, 
nee qui minus paraverat, reperit minus.* Was dort 
beim Sammeln des Manna durch ein Wunder bewirkt 
ward, das soll nach dem Wunsche des hl. Paulus 
unter den Christen die Liebe wirken. Ebenso Rom 
10, 18 zu Ps 18, 5: „In omnem terram exivit sonus 
eorum et in fines orbis terrae verba eorum.* Es 
ist hier die Rede von der Offenbarung Gottes in 
der Natur, hauptsächlich durch die Himmelskörper. 
Der hl. Paulus wendet die Worte an auf die christ- 
liche Offenbarung, deren Träger und Verkünder die 
Apostel sind. 

Noch mehr bedient sich die heilige Kirche in 
ihrer Liturgie der Akkommodation; so namentlich der 
„accommodatio per extensionem". So bezieht sie die 
Lobpreisungen der großen Männer des Alten Bundes 
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(Sir 44 flf) auf ihre Heiligen. Der Anfangsvers des 
112. Psalmes: »Laudate pueri Dominum etc." z. B. wird 
im Introitus der Messe am Feste des hl. Hieronymus 
Ämiliani und des hl. Stanislaus Kostka angewendet. 
Nach dem Zusammenhange heißt „pueri" soviel wie 
»Diener", hier wird es in der Bedeutung „Kinder" 
genommen. Der hl. Stanislaus war ein jugendlicher 
Heiliger, der hl. Hieronymus nahm sich der verlassenen 
Kinder an und erzog sie zur Gottesfurcht. 

Die Heiligen sind dem Beispiele der Kirche ge- 
folgt. Sie waren mit der Heiligen Schrift so wohl ver- 
traut, daß sich ihnen deren Worte wie von selbst und 
ungesucht auf die Zunge legten. Daher stammt z. B. 
die wunderbare Salbung in den Schriften des hl. Bern- 
hard. Denn die Worte der Heiligen Schrift haben etwas 
Übernatürliches an sich , das mächtig angreift ; auch 
dann, wenn sie gebraucht werden, um menschliche Ge- 
danken auszudrücken, behalten sie noch etwas von 
ihrer göttlichen Kraft. 

Somit ist der Gebrauch der Akkommodation erlaubt, 
jedoch nur unter gewissen Einschränkungen. 

l.DieAkkommodation muß natürlich sein, d. h. sie 
soll immer auf einer gewissen Ähnlichkeit oder Analogie 
beruhen. Es soll den Schriftworten nie ein Sinn bei- 
gelegt werden, der das gerade Gegenteil vom Wort- 
sinn der betreffenden Stelle ist. Schlechte Akkommo- 
dationen wären es z. B. , wenn man die Psalmworte: 
;,Accedet homo ad cor altum et exaltabitur Dens" 
(Ps 63, 7 f) auf das heiligste Herz Jesu oder jene andern 
„Quaeretur peccatum illius et non invenietur" (Ps 10, 15) 
auf die unbefleckte Empfängnis anwenden wollte; denn 
an erster Stelle ist von dem hochklugen, stolzen Herzen 
des Menschen, der sich wider Gott auflehnt, die Rede, 
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an zweiter von der Sünde des Gottlosen, den der Herr 
vernichtet hat. 

2. Die Akkommodation soll nur in pietätvoller 
Weise gebraucht werden, damit die Ehrfurcht vor der 
Heiligen Schrift gewahrt bleibe. Als Mißbrauch wäre es 
daher zu bezeichnen, wollte jemand die Worte der Heiligen 
Schrift für profane Dinge oder zum Scherz gebrauchen. 
Der hl. Franz vonSales sagt hierüber: „Du entweihst die 
Heilige Schrift, indem du sie auf profane Dinge an- 
wendest. Ein Christ soll sich des Wortes Gottes nur zu 
heiligen Zwecken bedienen, und zwar mit großer Ehr- 
furcht. **i 

Derselbe Heilige will, daß man stets mit der Er- 
klärung des Literalsinnes beginne, sonst baue man das 
Dach eines Hauses , ohne vorher die Fundamente zu 
legen. Die Heilige Schrift ist nicht ein Stoff, den man 
nach Belieben zuschneiden kann, um daraus Kleider 
nach seinem Geschmack zu machen. 

In der Tat hat die so häufige verkehrte Anwendung 
des „sensus accommodatus'' ihren Grund meistens in der 
Unkenntnis des Wortsinnes. 



Zweiter Teil. 
Lektüre und Studium der Heiligen Schrift. 

Erstes Kapitel. 
Wer soll die Heilige Schrift lesen? 

Die Heilige Schrift ist nach dem schönen Aus- 
spruche des hl. Augustinus^ ein Schreiben aus dem 



^ J. P. Camus, Esprit de St-Fran9ois de Sales 2. pari, eh. 13. 
^ Serm. 56 ad fratr. in Eremo. 
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himmlischen Yaterlande. Folgt daraus, daß ein jeder 
ohne weiteres berechtigt und verpflichtet 
sei, die Heilige Schrift zu lesen? Für den 
Protestanten ja, denn ihm ist die Bibel die einzige 
Quelle der Offenbarung, die alleinige Regel und Richt- 
schnur des Glaubens. Der Katholik dagegen empfangt 
seinen Glauben durch das lebendige Wort Gottes 
in der Kirche („Fides ex auditu, auditus autem 
per verbum Dei/ Rom 10, 17). Die Kirche ist als 
die Säule und Grundfeste der Wahrheit (1 Tim 
3, 15) für ihn die Lehrerin des Glaubens. Daraus er- 
gibt sich von selbst, daß die Lektüre der Heiligen 
Schrift nicht für alle ohne Ausnahme ein ab- 
solut notwendiges Mittel zur Erlangung des 
Heiles ist. Das sagt schon der hl. Augustinus^: 
„Homo fide, spe et caritate subnixus eaque inconcusse 
retinens non indiget Scripturis nisi ad alios instruen- 
dos. Itaque multi per haec tria etiam in solitudine 
sine codicibus vivunt.** 

Doch will die heilige Kirche ihren Kindern die 
Schätze, die in dem wunderbaren, heiligen Buche der 
Bibel verborgen sind, nicht vorenthalten, sie ver- 
bietet nicht das Lesen der Heiligen Schrift, 
sondern wünscht, empfiehlt und fördert es vielmehr. 
Freilich gestattet sie nur unter gewissen Beding- 
ungen den Laien die Lektüre der Bibel , sie billigt 
es nicht, daß jeder ohne Unterschied die Heilige 
Schrift in jeder beliebigen Ausgabe, in jeder 



* De doctr. christ. 1 , 39. Unter den 101 Sätzen aus den 
Schriften des Quesnell, welche Elemens XL im Jahre 1711 zen- 
surierte, sind 1 y welche das Lesen der Heiligen Schrift als not- 
wendig bezeichnen und daher allen ohne Unterschied zur Pflicht 
machen wollen. 

Höpfl, Buch der Bücher. 5 



— 66 — 

beliebigen Übersetzung lese, sie verlangt kirch- 
lich gutgeheißene Ausgaben und für Laien, welche die 
Heilige Schrift nicht im Urtext oder im Lateinischen 
lesen können, solche Übersetzungen, die vom Aposto- 
lischen Stuhl approbiert oder mit Erklärungen aus den 
heiligen Vätern versehen und zugleich von dem zur 
Erteilung der Druckerlaubnis zuständigen Bischöfe ge- 
nehmigt sind K Dadurch wird die Heilige Schrift nicht 
auf den Index gesetzt, wie Protestanten zu behaupten 
sich erdreisten, noch auch ein „verschämtes Bibel- 
verbot" gegeben, wie selbst eine „katholische" Zeit- 
schrift sich ausdrückt, sondern nur den Hirten der 
Kirche der Auftrag erteilt, über neue Auflagen und 
Übersetzungen der Heiligen Schrift zu wachen. Diese 
Bestimmung ist nicht wesentlich neu, denn wenn die 
heiligen Väter zur Lesung der Schrift ermahnen, so 
geschieht es in der Regel mit der Bemerkung, daß 
solches unter Leitung der Vorsteher geschehen solle K 
Die heilige Kirche trifft aber derartige Vorsichtsmaß- 
regeln, nicht als ob die Heilige Schrift an sich gefahr- 
lich wärO; sondern weil viele nicht die notwendige 
intellektuelle und moralische Veranlagung haben, um 
alles, was in der Heiligen Schrift enthalten ist, ohne 
Gefahr zu lesen. Durch die Erfahrung ist genugsam 

' Das diesbezügliche Dekret der Congregatio Indicis vom 
7. Januar 1886 sagt : ^Yemaculas (bibliorum) versiones non esse 
permittendas, nisi quae faerint approbatae a Sede Apostolica aut 
editae cum annotationibus desumptis ex sanotis Ecclesiae patribus 
vel ex doctis catholicis viris.* Ähnlich Gregor XVI. in der En- 
zyklika vom 8. Mai 1844. Die letzte Regelung der Frage erfolgte 
durch die Konstitution ,,Officiorum ac munerum* vom 24. Januar 
1897. Über die .Bibel verböte* vgl. Noit, Über Bibelkenntids 
und Bibellesen in älterer und neuerer Zeit (1896) 80 ff. 

' S. Iren., Adv. haer. 4, c. 33, n. 1. 
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bekannt, was Unverstand und böser Wille aus dem 
Gotteswort der Heiligen Schrift machen können, welch 
schlimme Folgen für das sittliche Leben unerfahrenen 
Leuten aus dem ungeregelten Lesen der Bibel er- 
wachsen können. J)ie heilige Kirche ist zur Aufstellung 
von Vorsichtsmaßregeln um so mehr berechtigt, als, 
wie bereits bemerkt, die Lektüre der Heiligen Schrift 
zur Erlangung des Heiles nicht notwendig ist und vom 
göttlichen Heiland und den Aposteln den Gläubigen 
nicht zur Pflicht gemacht wurde. Wie sehr übrigens 
die heilige Kirche von dem Wunsche beseelt ist, die 
Gläubigen möchten die Heilige Schrift als geistliche 
Lesung gebrauchen, erhellt aus der Tatsache, daß sie 
die fromme Lektüre derselben mit Ablässen versehen 
hat. Wer wenigstens eine Viertelstunde lang das Evan- 
gelium in einer von der rechtmäßigen Autorität ge- 
prüften und approbierten Ausgabe liest, gewinnt täglich 
einen Ablaß von 300 Tagen. Wer diese Übung durch 
einen Monat fortsetzt, gewinnt nach Beicht und Kom- 
munion einen vollkommenen Ablaß, wenn er zugleich 
nach der Meinung des Heiligen Vaters betet. Diese 
Ablässe sind den armen Seelen zuwendbar (S. Congr. 
Ind. 13. Dec. 1898). 

Wir können die Frage, inwieweit die Heilige Schrift 
ein Volksbuch sein und werden soll, hier nicht aus- 
führlich erörtern. Wer näheren Aufschluß darüber ver- 
langt, der lese das interessante und anregende Buch 
»Die Heilige Schrift, ein Volks- und Schul- 
buch in der Vergangenheit. Soll sie dieses 
auch in Gegenwart und Zukunft sein?** von 
Dr Jakob Hoffmann (Kempten 1902). Der Verfasser 
schildert, wie er im Vorwort sagt, „den Gebrauch, 
welchen man vom Auftreten des Christentums an bis 

5* 
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zur Gegenwart von der Bibel in der Schule und zu 
Hause machte". Er kommt am Ende seiner Unter- 
suchung zu dem Schlüsse: »Es erscheint wünschens- 
wert, daß die Heilige Schrift in ausgewählten Teilen 
der Schule und Familie möglichst zugänglich gemacht 
werde; in ihrem ganzen Umfang aber, wie sie liegt, 
kann und soll sie nicht ein Buch für alle sein, um so 
weniger in dem Sinn, als ob sie für den einzelnen 
Norm und Richtschnur des Glaubens werden könnte" 
(Hoffmann, Die Heilige Schrift 134). 

Unseres Erachtens reicht für gebildetere Laien das 
bekannte Handbuch zur biblischen Geschichte 
von Schuster-Holzammer aus. Die wissenschaft- 
lichen Fragen, über welche der gebildete Laie beim 
Lesen der Heiligen Schrift orientiert sein soll, sind in 
gedrängter Kürze erörtert in Dr And r. Brüll, Bibel- 
kunde ^ (1902). Selbst auf protestantischer Seite sieht 
man sich bereits genötigt, Auszüge aus der Bibel 
statt der ganzen Heiligen Schrift in den Schulen lesen 
zu lassen und zu diesem Zwecke biblische Lesebücher 
anzufertigen \ 

Für den Priester ist das Studium der Heiligen 
Schrift eigentliche Standespflicht. Die Bibel ist 
im wahren und vollen Sinn ein liber sacerdotalis. Vom 
Priester gilt das Wort des Herrn an Josue: „Non re- 
cedat Volumen legis huius ab ore tuo, sed meditaberis 
in eo diebus ac noctibus, ut custodias et facias omnia, 
quae scripta sunt in eo, tunc diriges viam tuam et 
intelliges eam* (Jos 1, 8). 



^ Z. B. das «Biblische Lesebuch'* "^ von Strack und Völker 
(1898). Die «Deutsche Lehrerversammlung'* in Hamburg sprach 
sich am 28. Mai 1896 gegen den Gebrauch der Vollbibel in der 
Volksschule aus. 



— 69 — 

1. Der Priester ist verpflichtet zur täglichen Per- 
solvierung des Officium divinum. Das Breviergebet 
ist mit Vorzug das priesterliche Gebet ; er soll es nicht 
als eine Last betrachten, sondern es sich vielmehr zur 
Ehre anrechnen, daß er dieses Gebet verrichten darf, 
womit die heilige Kirche Tag für Tag ihren himm- 
lischen Bräutigam verherrlicht i. Nun ist aber bei 
weitem der größere Teil des liturgischen Gebetes der 
Heiligen Schrift entnommen: die Psalmen bilden den 
Hauptbestandteil der kirchlichen Tagzeiten, die Anti- 
phonen, Versikeln, Responsorien enthalten Worte der 
Heiligen Schrift, in den Lektionen der ersten Nokturn 
werden fast sämtliche biblischen Bücher wenigstens 
stückweise gelesen. Soll nun dieses tägliche Gebets- 
opfer ein weises, verständiges, Gott wohlgefälliges 
werden, soll es nicht ein nutzloses Lippengöbet sein 



* Hören wir, was ein heiligmäßiger Priester, der sei. Johann 
von Avi|a, üher dieses priesterliche Tagewerk sagt: „Wenn das 
Gebet der priesterlichen Tagzeiten einerseits der geheimnisvolle 
Herzschlag ist, der in der Brust von Millionen Priestern zugleich 
pocht und tönt, und den das horchende Ohr der heiligen Braut, 
die Kirche , vernimmt und in ihrem Herzen mitempfindet , so ist 
es anderseits gleichsam das Herzblut der Kirche selbst. Da ist 
alles aufgezeichnet, was jemals ihr Mutterherz tief bewegt hat: 
das lebendige, unerschütterliche Bekenntnis ihres Glaubens, das 
Ahnen und Sehnen ihrer Hoffnung und das Flammen und Glühen 
ihrer Liebe. Da hören wir ihre Klagen und Seufzer, ihr Jauchzen 
und Frohlocken, ihre -Freude und ihren Jubel. Da sehen wir das 
blutrote Kleid ihrer Märtyrer und die Liliengewänder ihrer hei- 
ligen Jungfrauen, da die Nacht ihrer Leiden und den Sonnenglanz 
ihrer Siege und Triumphe. du heilige Braut, o du heilige 
Kirche, wie danken dir alle deine treuen Priester für diese 
himmlischen Gebete, welche dir vielleicht Engel vorgebetet, und 
für deine himmlischen Lieder, welche dir vielleicht Engel vor- 
gesungen!'* 
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und bleiben, so muß der Priester in den reichen In- 
halt desselben eindringen, um es mit tiefer Ehrerbietung, 
beständiger Aufmerksamkeit und inbrünstiger Andacht 
verrichten zu können. Dazu ist aber eine gründliche 
Kenntnis der Heiligen Schrift unerläßlich. 

2. Die Heilige Schrift ist für den Priester ein un- 
erschöpflicher Born der Erbauung und ihr Studium 
ein vorzügliches Mittel zur Selbstheiligung. 

Der Priester geht tagtäglich mit den heiligsten 
Mysterien unseres Glaubens um. Wie sehr geziemt 
es sich da, daß er ein inniges Verständnis der ge- 
offenbarten Glaubensgeheimnisse sich aneigne, seinen 
Geist versenke in den tiefen Inhalt der göttlichen Wahr- 
heiten, damit nicht an ihm das Wort des Herrn sich 
erfülle: „Quia tu scientiam repulisti, repellam te, ne 
sacerdotio fungaris mihi, et oblita es legis Dei tui* 
(Os 4, 6). Die Heilige Schrift aber ist eine Schatz- 
kammer der Wahrheit, in welcher ein unschätzbarer 
Reichtum der tiefsten Gedanken und Erkenntnisse liegt. 
Der Priester ist verpflichtet, Jesu Christo, dessen 
Diener und Stellvertreter, dessen Freund und Tisch- 
genosse er ist, in ganz besonderer Weise ähnlich zu 
werden. Aus der Heiligen Schrift strahlt ihm sein 
hohepriesterliches Ideal, der menschgewordene Gottes- 
sohn, leuchtend entgegen. Darum sagt der hl. Hiero- 
nymus^ sehr richtig: „Ignorantia Scripturarum igno- 
rantia Christi est!** 

Der Priester soll, der niedrigen Atmosphäre des ge- 
wöhnlichen Erdenlebens entrückt, gewissermaßen in 
einer höheren, geistigeren Sphäre leben. Sein Stand 
verlangt von ihm eine größere Vollkommenheit. 



* Prolog. Coinment. in Is. proph. 
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Die Vollreife der priesterlichen Vollkommenheit wird er 
erlangen, wenn er durch das mit Gebet verbundene 
Studium der Heiligen Schrift wie Moses auf dem Berge 
mit dem allheiligen Gott spricht. Da wird sich sein 
Geist emporschwingen zu den Höhen himmlischen Lich- 
tes, da wird sich seine Seele laben mit dem reinen 
Manna, das vom Himmel fallt, und beglückt wird er 
mit dem hl. Augustinus i ausrufen: ,Sint castae 
deliciae meae Scripturae tuae!" 

3. Der Priester ist Lehrer und Hirte des Volkes. 
Er soll die seiner Fürsorge anvertrauten Gläubigen das 
Wort der Wahrheit lehren, soll seine Schäflein führen 
auf die Wege des Heiles. Das sagt Gott selbst beim 
Propheten Malachias: „Labia sacerdotis custodient scien- 
tiam et legem requirent ex ore eins" (Mal 2, 7). Zwei 
Dinge, sagt der Verfasser der „Nachfolge Christi**, be- 
darf die gläubige Seele hier auf Erden: „Speise und 
Licht" (Imit. Chr. 4, 11). Der Priester speist die Seele 
durch die Darbringung der heiligen Messe, in welcher 
er den Gläubigen das Brot des Lebens bricht, und 
durch die Spendung der heiligen Sakramente, die wie 
ein Gnadenstrom vom heiligen Meßopfer ausgehen. Licht 
teilt er den Seelen mit durch seine Unterweisungen. 
Die heilige Kirche, oder besser gesagt der Heilige Geist 
hat nun gerade mit der Feier des heiligen Meßopfers 
die Lesung der Heiligen Schrift verbunden: er gibt 
dem Priester in Epistel und Evangelium die Grundlage 
für den religiösen Unterricht auf der Kanzel und zeigt 
ihm auf diese Weise, daß er den Stoff zu seinen Be- 
lehrungen der Heiligen Schrift entnehmen soll. Das 

^ Confess. 11, c. 2. Die Beschäftigung mit der Heiligen Schrift 
ist nach Trithemius das sicherste Mittel, um den priesterlichen 
Geist zu bewahren (De sacerdotum vita instituenda c. 4). 
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Wort der Heiligen Schrift hat eben als Wort Gottes 
eine höhere Autorität und eine größere Kraft als das 
bloße Menschenwort und vermag deshalb einen viel 
ergreifenderen Eindruck zu machen. 

Der Priester soll demnach durch eifriges Studium 
den Inhalt der Heiligen Schrift in sich aufnehmen; 
wenn er davon ganz erfüllt ist, wird sein Mund tiber- 
fließen von Worten voll himmlischer Kraft und Süßig- 
keit, welche die Seelen mächtig erfassen und zu Gott 
führen. Ein schönes Wort hat in dieser Beziehung der 
hl. Ambrosius ^ gesprochen: „Sacerdotes sicut.apes de 
divinarum Scripturarum flosculis suavia mella conficiunt 
et quidquid ad medicinam pertinet animarum, oris sui 
arte componunt." 

In der Tat sind, wie ein erfahrener Priester treffend 
sagt, die Worte der Heiligen Schrift auf der Kanzel 
der Kern der Predigt, im Beichtstuhle die Seele der 
Ermahnung, am Krankenbett die Stärke des Trostes, 
im Religionsunterricht die Kraft der priesterlichen 
Rede 2. 

Kein Wunder also, wenn die heilige Kirche die 
eifrige Lektüre der Heiligen Schrift dem Priester ein- 
dringlich ans Herz legt. Mahnt ja doch schon der 
hl. Paulus seinen Schüler Timotheus, den er zum 
Bischof von Ephesus eingesetzt hatte: „Dum venio, 
attende lectioni** (1 Tim 4, 13), worunter nur die Lesung 
der Heiligen Schrift verstanden werden kann. An einer 
andern Stelle hebt der Apostel den Wert der Heiligen 
Schrift hervor : „ Ab inf antia sacras Litteras nosti, quae 

^ Serm. 48, 1 in append. ad opera S. Ambr. 

* Wir werden darauf zurückkommen, da wir in einem eigenen 
Kapitel über die Verwertung der Heiligen Schrift in der Predigt 
zu sprechen gedenken. 
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te possunt instruere ad salutem per fidem quae sit in 
Christo lesu. Omnis Scriptura divinitus inspirata utilis 
est ad docendum, ad arguendum, ad corripiendum, ad 
erudiendum in iustitia, ut perfectus sit homo Dei, ad 
omne opus bonum instructus* (2 Tim 3, 15 if). 

Im „Scrutinium serotinum", welches ehedem der 
Bischofsweihe vorausging, wird der Consecrandus mit 
folgenden schönen Worten angeredet: „Scripturas divi- 
nas saepe lege, immo si potest fieri, lectio sancta in 
manibus tuis maximeque in pectore tuo semper in- 
haereat.* Der hl. Karl Borromäus nennt die Heilige 
Schrift den „Garten des Bischofs". 

Dem christlichen Altertum waren Kleriker ohne 
Kenntnis der Heiligen Schrift undenkbar *. In späterer 
Zeit erließ die Kirche eigene Verordnungen, um dem 
Klerus diesen kostbaren Wissensschatz zu erhalten. So 
bestimmte das vierte Laterankonzil (1215), daß 
an jeder Kathedralkirche ein Theologe angestellt werde, 
der die Priester und Kleriker in der Heiligen Schrift 
unterweise. Das Tridentinum erneuerte diese Vor- 
schrift mit der Begründung: „Ne caelestis ille sacrorum 
librorum thesaurus, quem Spiritus Sanctus summa libe- 
ralitate hominibus tradidit, neglectus iaceat."^ 

Provinzial- und Diözesansynoden suchten für ihre 
Kreise den allgemeinen Bestimmungen der Kirche Nach- 
druck zu verleihen. So sagt z. B. das Concilium 
Coloniense vom Jahre 1556 von den Priestern: 
„Numquam a manibus eorum liber legis deponatur." Es 
eignet sich hierbei die Worte des hl. Hieronymus^ 



* Vgl. Orig. , Hom. 6 in Lev. 5. 

' Sess. V, cap. 1 de reform. 

^ Ep. (52) ad Nepotianum (de vita clericorum et monachorum). 
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an, der den Nepotianus ermahnt: „Divinas Scripturas 
eaepius lege, immo numquam de manibus tuis sacra 
lectio deponatur/ 

Wie sehr Papst Leo XIII. das Studium der Hei- 
ligen Schrift förderte, ist allgemein bekannt und be- 
darf keines Beweises. Wir weisen nur auf die herr- 
liche Enzyklika „ProvidentissimusDeus'* hin, in welcher 
sich Leo XIII. gleich eingangs mit dem Wunsch an 
den Klerus wendet: »Optamus et cupimus . . . ut 
illi potissime, quos divina gratia in sacrum ordinem 
vocavit, maiorem in dies diligentiam industriamque iis- 
dem (seil, divinis Litteris) legendis, meditandis, expla- 
nandis, quod aequissimum est, impendant.'^ 

Heilige und fromme Priester haben diesem Herzens- 
wunsch ihrer Mutter, der heiligen Kirche, stets ge- 
wissenhaft entsprochen. Schön ist, was der hl. Hiero- 
nymus^ über den eben genannten Nepotianus, der 
als junger Priester gestorben war, in einem Brief an 
dessen Oheim Heliodorus schreibt: „Sermo eins per 
omne convivium de Scripturis aliquid proponere, liben- 
ter audire, respondere verecunde. . . . Lectione assidua 
et meditatione diurna pectus suum bibliothecam fecerat 
Christi." Ludwig von Qranada erzählt vom seligen 
Johann von Avila, daß derselbe rastlos bemüht war, 
mit heiliger Furcht und unter stetem Gebet in die 
unendlichen Tiefen der Heiligen Schrift hinabzusteigen. 
Darin erging er sich Tag und Nacht. Vom hl. Karl 
Borromäus, dem hl. Franz von Sales und andern 
heiligen Bischöfen ist es bekannt, wie sehr sie den 
Umgang mit der Heiligen Schrift liebten. Diese war 
der unzertrennliche Begleiter Bossuets. Wenn dieser 



^ Ep. (60) ad Heliodorum. 
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gelehrte Bischof eine Ausfahrt machte, mochte diese 
auch nur eine Stunde dauern, so ließ er sich das Bre- 
vier und das Neue Testament in den Wagen legen. 
Zu den apostolischen Arbeiten bereitete er sich vor 
durch Lesung der heiligen Väter und durch die Be- 
trachtung der göttlichen Bücher, die er aber mehr im 
Geiste des Gebetes als des Studiums las. 

In unserer Zeit hat der Eifer im Lesen der Heiligen 
Schrift leider etwas nachgelassen. Konnte man doch 
— man sollte es kaum für möglich halten — einen 
Priester sich rühmen hören, er habe nicht nötig, die 
Bibel zu lesen; alles, was er aus der Heiligen Schrift 
brauche, wisse er auswendig. Man fragte ihn, wie viel 
das ungefähr ausmachte, wenn er es aufschriebe, und 
er entgegnete, er könnte etwa drei bis vier Quartseiten 
damit füllen. Solche aus dem Zusammenhang heraus- 
gerissene Bibelstellen gleichen Blüten, welche von der 
lebendigen Pflanze abgepflückt sind und, weil ihnen der 
Zufluß des nährenden Saftes entzogen ist, gar bald 
verwelken und verdorren. 

Beschämend für diesen und andere im Lesen der 
Bibel nachlässige Priester ist das Beispiel eines pro- 
testantischen Predigers, der einst zu einem katholischen 
Geistlichen kam und ihn um Aufschluß über eine 
schwierige Stelle der Heiligen Schrift bat. »Bereits 
sechsmal", sagte er, „habe ich die Heilige Schrift auf 
den Knien liegend gelesen, aber noch jedesmal blieb 
mir diese Stelle unverständlich.** 

Eine besondere Befähigung und Verpflichtung zum 
Lesen der Heiligen Schrift haben die Mönche. Die 
heilige Kirche bekleidet sie mit der priesterlichen Würde : 
darum gelten alle Gründe ^ welche dem Priester das 
Studium der Heiligen Schrift zur Standespflicht machen, 
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in gleicher Weise für den Mönch. Wenn wir indessen 
selbst von der Priesterwürde absehen, so hat der Mönch 
schon deshalb, weil er Mönch ist, die heilige Pflicht, 
dem Studium des geoffenbarten Gotteswortes sich zu 
widmen. Der Mönch — ich spreche hier zunächst vom 
Benediktiner — ist für den Chor bestimmt. Sein Lebens- 
prinzip und Existenzgrund, seine wesentliche Beschäf- 
tigung ist die feierliche Verrichtung des Gottes- 
lobes. Wenn der hl. Paulus die heilige Kirche als 
ein Haus darstellt, in welchem verschiedenartige Ge- 
fäße sind (2 Tim 2, 20), so kann man nicht unpassend 
die einzelnen religiösen Orden mit kostbaren Gefäßen 
in diesem großen Hause Gottes vergleichen. Alle sind 
gefertigt von der Meisterhand des Heiligen Geistes: 
allen sind drei herrliche Edelsteine, die evangelischen 
Räte, gemeinsam, denn jeder religiöse Orden bezweckt 
die höhere Vollkommenheit seiner Mitglieder, welche 
die Beobachtung der drei evangelischen Räte zur Grund- 
lage hat. Daneben aber besitzt jeder Orden insbeson- 
dere einen Juwel, der ihm allein eigen ist, ihn von 
den andern religiösen Genossenschaften unterscheidet 
und ihm seinen speziellen Charakter verleiht: es ist 
ein Schmuck, der gewissermaßen die Idee des gött- 
lichen Künstlers beherrscht hat und dem Kunstwerke 
sein eigentümliches Gepräge gibt. Dieser Juwel ist 
z. B. im Orden des hl. Franziskus die aus der voll- 
kommensten Armut der Einzelnen und des ganzen Or- 
dens hervorgehende seraphische Gottesliebe. Im Orden 
des heiligen Vaters Benediktus ist es das feierliche 
Gotteslob, welches gleichsam die erste, unmittelbarste 
und höchste Ausstrahlung des vollkommenen Gehorsams 
ist. Da der Mensch zum Dienste Gottes geschaffen ist, 
so ist gerade die Verrichtung des göttlichen Offiziums 
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die vorzüglichste Betätigung dieser uns durch unsere 
Natur und Bestimmung auferlegten Pflichte 

Der Mönch soll demnach trachten, der Idee, welche 
dem göttlichen Schöpfergeiste bei der Gründung des 
Ordens vorschwebte, immer besser zu entsprechen, 
immer vollkommener das Lobesopfer seinem Herrn zu 
entrichten, immer mehr in der Hochschätzung seines 
heiligen Berufes zti wachsen. Dies ist aber nur dann 
möglich, wenn er den Inhalt des göttlichen Offiziums 
in sein Herz aufnimmt, wenn er die Geheimnisse, welche 
im liturgischen Gebet ihm vorgestellt werden, mit tief- 
innigem Verständnis erfaßt. Um also das Chorgebet 
recht zu verstehen und nach der Mahnung des Psalmisten 
dem Herrn ein weises und verständiges Lob zu singen 
(»Psallitesapienter." Ps46, 8), ist der Mönch verpflichtet 
zum Studium der Heiligen Schrift, welche ja den Haupt- 
stoflf zu diesem Gebete liefert. Unwürdig wäre es sicher- 
lich und ein Mangel an Wertschätzung des Berufes, 
wenn der Mönch täglich die herrlichen Psalmenlieder 
betete und sänge, ohne sich über Sinn und Bedeutung 
derselben Rechenschaft geben zu können. Eine solche 
Gleichgültigkeit hätte schlimme Folgen, denn sie müMe 
notwendig zur nachlässigen Verrichtung des göttlichen 
Offiziums, zu einem gedankenlosen, mechanischen Lippen- 
gebet führen. Die Heilige Schrift aber spricht den Fluch 
über denjenigen aus, der das Werk Gottes nachlässig 
verrichtet. „Maledictus, qui facit opus Domini fraudu- 
lenter* (Jr 48, 10). Je mehr dagegen der Mönch ein- 
dringt in den tiefen, reichen Inhalt seines heiligen Ge- 



* Herrliche Ausführungen über die Bedeutung des Officium 
divinum für den Ordensmann siehe in Abt BenediktSauters 
, Kolloquien über die heilige Regel"« (1901) 115 ff, sowie .Der Li- 
turgische Choral (1903). 
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betes, mit desto größerer Liebe und Freude wird er 
es beten: es wird das Offizium seine Wonne und der 
Chor sein Paradies sein. 

Nicht umsonst verlangt daher der hl. Benediktus 
von seinen Mönchen, daß sie zu gewissen Stunden der 
göttlichen Lesung obliegen sollen: „Certis iterum 
horis (occupari debent) in lectione divina* , und wiederum: 
»Post refectionem autem vacent lectionibus suis aut 
psalmis." ^ 

Das Studium der Heiligen Schrift ist für den Mönch 
femer ein vorzügliches Mittel der Selbst- 
heiligung. Der hl. Benedikt gibt seinen Söhnen als 
aszetisches Hilfsmittel neben den Werken der Kirchen- 
väter ganz besonders das Gotteswort der Heiligen 
Schrift: „Quae enim pagina aut quis sermo divinae 
auctoritatis Veteris ac Novi Testamenti non est rectis- 
sima norma vitae humanae?" ^ Er ermahnt die Mönche, 
an der Hand des Evangeliums ^ die Pfade des Herrn 
zu wandeln. Er selbst hat den größten Teil seiner 
goldenen Lehren aus der Heiligen Schrift geschöpft; 
über 200 Zitate aus fast sämtlichen Büchern des Alten 
und Neuen Testamentes hat er in seine Regel auf- 
genommen. Vom Abte fordert St Benedikt ganz be- 
sonders, daß er die heiligen Schriften wohl kenne: 
„ Oportet Abbatem doctum esse in lege divina, ut sciat 
unde proferat nova et vetera." ^ 

In der Tat enthält die Heilige Schrift die herr- 
lichsten Lehren, die zwingendsten Beweggründe zum 
Streben nach Vollkommenheit, die erhabensten Tu^nd- 



1 S. Regul. c. 48. « Ebd. c. 73. 

• ,Per ducatum Evangelii" (Prolog. S. Regul.). 

* S. Regul. c. 64. 
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beispiele, die schönsten Vorbilder des klösterlichen 
Lebens. 

Des Mönches Pflicht ist es, Gott zu suchen (Deum 
quaerere). Gott findet er in der Heiligen Schrift. Da 
spricht Gott zu seinem Herzen. „Cum oramus, ipsi 
cum Deo loquimur, cum vero legimus, Dens nobiscum 
loquitur." ^ Christus ist die kostbare Perle, die im 
Acker der Heiligen Schrift verborgen liegt. Der Mönch 
hat durch freiwilligen Verzicht auf die Güter dieser 
Welt alles verkauft; er geht nun hin und erwirbt 
diese Perle. 

Beim Studium der Heiligen Schrift wird der Mönch 
ergriffen werden von jener überirdischen, göttlichen 
Schönheit, die in ihren Geheimnissen sich offenbart, 
sein Herz wird sich immer mehr abkehren von den 
vergänglichen irdischen Dingen und dem Himmlischen, 
'Unvergänglichen sich zuwenden. „Ama studia Scrip- 
turarum et carnis vitia non amabis." ^ 

Wenn überhaupt eine ernste, wohlgeordnete Arbeit 
für den Menschen von größter Wichtigkeit ist, da sie 
zu seiner sittlichen Bildung wesentlich beiträgt, so ist 
für einen Mann, der ein Leben der Vollkommenheit 
führen will, geistige Beschäftigung geradezu unentbehr- 
lich. Ein Mönch, der im Gehorsam mit großer Ge- 
wissenhaftigkeit nützlichen Studien obliegt, wird in 

* S. Aug., Serm. de temp. 112. Trithemius betrachtet die 
VernachlässigUDg der Heiligen Schrift als einen Beweis für den 
Mangel an Liebe zu Gott : „Quisquis Deum veraciter diligit, omne 
tempos quod invenire potest ad otium, in sacris lectionibus con- 
sumit. Quicumque autem divinarum scripturarum lectionem neg- 
ligit, quod verus amator Dei non sit, manifeste ostendit" (De mi- 
litia spirituali monachorum. Serm. 4 de lectione et studio divinarum 
Scripturarum). 

« S. Hier., Ep. (53) ad Paulin. 
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seinem heiligen Beruf immer mehr bestärkt und be- 
festigt werden. Darum sagt ein Ordensmann aus alter 
Zeit: «Vita omnium spiritualium hominum sine libris 
nihil est/ So begreifen wir auch das Bestreben der 
Klöster, eine möglichst reiche Bibliothek zu besitzen. 
Kein Studium könnte aber mehr geeignet sein, das 
tibernatürliche, in Gott verborgene Leben der Ordens- 
leute zu fördern, als gerade das Studium der Heiligen 
Schrift. „Zwei Dinge**, sagt der bereits mehrmals zitierte 
gelehrte und fromme Abt Johannes Trithemius^ von 
Sponheim(t 1516), .sind es, welche eine Ordensgenossen- 
schaft in der Zucht erhalten, nämlich die Liebe zu Gott 
und das Studium der Heiligen Schrift.** Ja er scheut 
sich nicht, das ernste Wort auszusprechen : „Pauci sunt, 
qui sine amore Scripturarum in clero et monachis bene 
conversantur. ** 2 Es kann der Priester und Mönch eine 
großartige Tätigkeit nach außen entfalten, aber der 
innere Mensch, der zur Vollkommenheit heranwachsen 
soll, wird allmählich verkümmern, weil er nicht die 
erforderliche Lebensnahrung hat, und schließlich wird 
auch die äußere Tätigkeit erlahmen und wirkungslos 
werden, weil die innere Kraft fehlt. 

Ein herrliches Beispiel dafür, daß die Beschäftigung 
mit den heiligen Wissenschaften ein wesentliches Mittel 
zur Befestigung des Berufes ist, bietet uns der durch 
Frömmigkeit und Gelehrsamkeit ausgezeichnete Kar- 
thäuser Dionysius Rykel (f 1471). Nachdem er 46 Jahre 



^ De viris illustr. 0. S. B. 1, c. 8. 

' Ebd. 2f c. 135. Als Grund gibt er an: „Monachus, qui 
soientiam Scriptararam non amat, quid aliud quam vana potest 
diligere. Etenim si non habet, ubi cor suum in sancto studio de- 
lectabiliter occupet, necesse est, ut vanis inserviens turpiter sor- 
descat* (1, c. 8). 
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in seinem strengen Orden zugebracht und mit eisernem 
Fleiße sich dem Studium der Heiligen Schrift, der 
Kirchenväter, der Theologen des Mittelalters u. a. ge- 
widmet hatte, schrieb er also: „Je mühsamer diese 
Arbeit ihrer Natur nach ist, je mehr Nachdenken und 
Anstrengung sie erfordert, desto mehr scheint sie für 
mich heilsam und geeignet zur Ertötung der Sinnlich- 
keit und der fleischlichen Begierden. Sie hat auch die 
Wirkung gehabt, daß ich lieber in meiner Einsamkeit 
geblieben bin/ ^ 

Niemand unter allen Gläubigen dürfte mehr be- 
fähigt sein, die heiligen Schriften ohne die mindeste 
Gefahr zu lesen und ihre Süßigkeit zu verkosten, als 
gerade der Ordensmann, denn keiner ist so wie er ver- 
pflichtet, im Geiste der Kirche und unter dem Einflüsse 
des Heiligen Geistes zu leben. Und da der Mönch 
allem Irdischen entsagt hat und von den Sorgen und 
Kümmernissen dieses Lebens frei ist, so kann er un- 
gehindert der Betrachtung der göttlichen Wahrheiten 
sich hingeben K 

Deshalb soll das betrachtende Studium der Heiligen 
Schrift des Mönches Trost und Freude und nächst dem 
eucharistischen Liebesmahle seine Seelenspeise sein. 
Sehr schön nennt die „Imitatio Christi" die Heilige 
Schrift „solatia religiosorum, epulae devotorum**. Und 

* Protestatio ad Superiorem Suum. Siehe D. D i o n y s. C a r- 
tus. , Opera omnia (ed. Monstrolii) I (1896) lxxii. 

' ,Qui nubilo terrenae curae fuscatur, si tentet Bei perscru- 
tari mysteria, non valet, quia caligine curarum non videt. Quod 
ille tantuodem efficere valet, qni sese de exterioribus saeculi curis 
abstrahit et totum sese in Scripturarum meditatione defigit*' 
(S. Isidor. Hispal., Sent. 3, o. 9, n. 4). Vgl. Imit. Christi 
1, 20: ^In silentio et quiete proficit anima devota et discit ab- 
scondita Scriptararum/ 

Hopfl, Buch der Bücher. 6 
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der hl. Johannes Chrysostomus^ sagt: »Die Mönche 
genießen die beste Speise, da ihnen nicht das Fleisch 
von Tieren vorgesetzt wird, sondern die Worte Gottes, 
die sü&er sind denn Honig und Honigseim ; fürwahr ein 
wunderbarer Honig, bei weitem besser als jener, den 
einst Johannes in der Wüste verkostete!" 

Freilich wird der Mönch nur dann jene Süßigkeit 
wahrnehmen, wenn er bis zum Kern der Heiligen Schrift, 
zum mystischen Sinn, vordringt und nicht bei der Schale, 
d. h. bei lauter Einleitungen und buchstäblichen Er- 
klärungen stehen bleibt. „0", ruft der hl. Bernhard 2 
aus, „si semel paululum quid de adipe frumenti unde 
satiatur lerusalem, degustasses, quam libenter istas 
crustas rodendas litteratoribus ludaeis relinqueres!'' 

Darum soll der Mönch die Heilige Schrift zum 
Gegenstand seiner Meditation machen, dann wird sich 
das Wort Gottes für ihn in Geist und Leben verwandeln. 
Doch darüber später. 

Seitdem Klöster bestehen, bildete das Studium und 
die Betrachtung der Heiligen Schrift eine Hauptbeschäf- 
tigung deren Bewohner. Zu diesem Ende schreibt schon 
der hl. Pachomius^ in seiner Regel vor, daß jeder 
seiner Religiösen schreiben und lesen lerne; es sollte 
sich im Kloster niemand finden, der diese Kunst nicht 
verstehe und nicht einen Teil der Heiligen Schrift kenne, 
zum wenigsten das Neue Testament und das Psalterium. 
Der hl. Basilius* verlangt, daß die Neueintretenden 



» Hom. 68 super Matth. 5. « Ep. 106. 

» S. Regul. n. 139 140. 

* Vgl. Regulae brevius tractatae Interrog. et Responsio 45 
und Regul. fusius tract. Interrogatio 15. Das interessante Pro- 
gramm zum Studienjahr 1855/56 von P. Braunmüller in Metten 
(„Über den Bildungszustand der Klöster des 5. Jahrhunderts '') 
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alsbald in den heiligen Schriften unterwiesen werden, 
damit so die Frömmigkeit genährt und der Qeist von 
den menschlichen Überlieferungen abgezogen werde. 
Die ganze Heranbildung der jungen Mönche sollte auf 
der Grundlage der Heiligen Schrift geschehen, schon 
mit den Kindern, welche von ihren Eltern dem Kloster 
geweiht wurden, sollte also begonnen werden. Über 
den hl. Benediktus haben wir bereits gesprochen. Was 
er in seiner heiligen Regel anordnete, wurde in den 
kommenden Jahrhunderten getreu befolgt. Wie sehr 
z. B. der gelehrte Cassiodor (f um 563), der, wenn 
vielleicht nicht Benediktiner, so doch dem Patriarchen 
der abendländischen Mönche geistesverwandt ist, das 
Studium der Heiligen Schrift förderte, erhellt aus seinem 
Werke „De institutione divinarum Litterarum", das 
dem Hauptinhalte nach eine praktische Anleitung zum 
Schriftstudium für die Mönche ist. Cassiodor hatte 
eine für die damalige Zeit umfangreiche Bibliothek in 
seinem Kloster Vivarium angelegt. Der gröfsere Teil 
der darin aufgespeicherten Wissensschätze waren sorg- 
faltig abgeschriebene und korrigierte Texte der Heiligen 
Schrift nebst Kommentaren zu derselben i. Cassiodor 
bezeichnet das Abschreiben der heiligen Bücher als ein 
besonders verdienstliches Werk für die Mönche und 
spricht sich hierüber in folgenden schönen Worten aus: 
„Verba caelestia multiplicat homo et quadam signi- 
ficatione comprobabili (si fas est dicere) tribus digitis 
scribitur, quod virtus Sanctae Trinitatis eflfatur. spec- 



zeigt durch zahlreiche Belege, wie sehr im 4. und 5. Jahrhundert das 
Lesen der Heiligen Schrift die geistige Nahrung der Mönche bildete. 
^ Hoffmann, Die Heilige Schrift 63 ff, zeigt durch Auszüge 
ans Bibliothekskatalogen , daß in Klöstern späterer Jahrhunderte, 
z. B. in Reichenau, St Gallen u. a., das gleiche der Fall war. 

6* 
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taculum bene considerantibus gloriosum ! Arundine cur- 
rente verba caelestia describuntur, ut unde diabolus 
Caput Domini in passione fecit percuti, inde eins cali- 
ditas possit exstingui. " ^ Sollen wir die großen Ordens- 

^ De inst. div. Litt. c. 30. Das Abschreiben der heiligen Bücher 
war eine Hauptbeschäftigang der Mönche. Bischof Rikalfus 
von Soissons (um 850) verordnet, daß jedei* Mönch wenigstens 
das erste Buch der Heiligen Schrift, die Genesis, abschreibe. Der 
hl. Godehard, Bischof von Hildesheim (1088), schrieb, da er 
noch an der Schule im Kloster Nieder- Altaich war , in zierlicher 
Schrift eine Bibel und bereitete das Pergament und alles, was 
sonst dazu nötig war, mit eigenen Händen. Der sei. Wilhelm 
von Hirsau (f 1091) bestimmte zwölf Mönche seines Klosters, 
welchen es oblag, die heiligen Schriften und die Werke der Väter 
abzuschreiben (vgl. Kerker, Wilhelm der Selige, Abt von 
Hirsau [1863] 166). Die Fraterherren von Windesheim, welche 
in der Woche durch Schule und Handarbeit fast ganz in An- 
spruch genommen waren, benutzten die Sonn- und Feiertage 
zum Abschreiben der Bibel, außerdem täglich die Zeit von der 
Matutin bis zum Beginn der Arbeit, ja manche kürzten sogar den 
Schlaf ab, um einige freie Stunden zu gewinnen. So berichtet 
Propst Joh. Busch (f nach 1479) in seinem ,Chronicon Win- 
desheimense''. — Bereits im frühen Mittelalter begegnen wir Über- 
setzungen einzelner biblischen Bücher in die Volkssprache, welche 
von fleißigen Mönchen herrühren. Die älteste deutsche Evangelien- 
übersetzung ist der sog. „Monseer Matthäus** (8. Jahrh.) aus dem 
Benediktinerkloster Mondsee im Salzkammergut (Bruchstücke da- 
von in Wien); siehe H. Walther, Die deutsche Bibelüber- 
setzung des Mittelalters (1889—1892) 437. Der gelehrte Mönch 
Notker Labeo von St GaUen (f 1022) hinterließ uns eine alt- 
hochdeutsche Übersetzung und Erklärung der Psalmen. Neben- 
bei waren Aie Klöster bemüht, Bibelhandschriften käuflich zu er- 
werben. Dieselben waren dazumal sehr teuer. So kaufte die 
Abtei St Johannesberg im Rheingau im Jahre 1388 ein Bibel- 
exemplar für 20 Florentiner Goldgulden (über 700 Mark), beim 
damaligen Geldwerte eine ungeheure Summe (Falk, Bibel- 
studien 82). Es wäre sicherlich eine Schande, wenn den Nach- 
kommen jener eifrigen Ordensmänner, die keine Mühe und Opfer 
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männer der folgenden Jahrhunderte erwähnen, einen 
heiligen Papst Gregor d. Gr. , von welchem die Kirche 
in ihrem Offizium sagt: »E fönte Scripturarum moralia 
et mystica proferens fluerita Evangelii in popülos deri- 
vavit"; einen hl. Beda Venerabilis, dem nach 
seinem eigenen Geständnisse nichts süßer war, als 
eifrig die heiligen Schriften zu lesen und zu erklären; 
einen Alkuin; einen Bhabanus Maurus, von dem 
sein Schüler Rudolf berichtet, daß er in seinen freien 
Stunden „aut alios sacris Litteris instruebat aut in le- 
gende vel dictando divinis Scripturis sesemetipsum pasce- 
bat. " ^ Bezeichnend ist die Grabschrift , die sich Rha- 
banus selbst verfaßte: „Hraban nempe mihi nomen, 
cui lectio dulcis Divinae legis semper ubique fuit.** 2 
Walafrid Strabo, sein Schüler, ist der Autor der 
»Glossa ordinaria", welche während des ganzen Mittel- 
alters der beliebteste und am meisten gebrauchte Kom- 
mentar zur Heiligen Schrift war. Es würde zu weit 
führen, wollten wir die ganze Geschichte durchgehen 
und alle die heiligen und gelehrten Mönche aus dem 
Orden des hl. Benedikt aufzählen, die sich durch gründ- 
liche Studien der Heiligen Schrift und fromme Arbeiten 
über dieselbe einen Namen gemacht haben, einen L an- 
frank, einen hl. Anselm, Bernhard, einen Ru- 
pert von Deutz, Calmet usw.^ 

scheuteD, um sich das göttliche Buch der Heiligen Schrift zu Ter- 
schaffen, heutzutage, da jedermann sehr leicht ein gedrucktes 
Exemplar zur Hand hahen kann, die Bibel ein unbekanntes, ver- 
schlossenes * Buch bliebe. 

^ De reliquiis sanct. c. 1 (Mon. Germ. Script. XY 33 a; 
Migne, Patr. lat. CVII 43). 

' Das vollständige Epitaphium siehe Migne a. a. 0. CVU 30. 

^ Wir dürfen die Verdienste, welche sich die übrigen Ordens- 
genossenschaften um das Studium der Heiligen Schrift, erworben 
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Die heilige Kirche hat in ihrer mütterlichen 
Sorgfalt darüber gewacht, daß dieses dem Ordensstand 



haben, nicht ganz mit Stillschweigen übergehen. Darum mögen 
einige, wenngleich dürftige Notizen hier Platz finden. Die beiden 
Orden, welche im 13. Jahrhundert zur Zeit, da die scholastische 
Theologie den Höhepunkt ihrer Blüte erreichte, entstanden, die 
Dominikaner und Franziskaner, haben hervorragende gelehrte 
und heilige Männer aufzuweisen , welche sich durch exegetische 
Arbeiten einen Namen gemacht haben. Im Orden des h 1. D o m i- 
nikus zeichneten sich aus: Stephan Langton (t 1228), 
von dem unsere Eapiteleinteilung in der Heiligen Schrift stammt ; 
Hugo von S. Caro (t 1260), dem das ^Correctorium Domini- 
canum" seine Entstehung verdankt ; der sei. AlbertusMagnus 
(t 1280); der hl. Thomas von Aquin (f 1274); Nikolaus 
von Gorran (f 1295); A. Justiniani (tl516); Kardinal 
Cajetan (f 1535); Santes Pagnino (1541); der gelehrte 
Sixtus von Siena (f 1569), dessen „Bibliotheca sancta*^ für 
die Hermeneutik bahnbrechend war u. a. Auch in unserer Zeit 
entfaltet der Orden, welcher seit den Tagen seines heiligen 
Stifte» eine besondere Vorliebe für das Schriftstudium hegte, 
eine rege Tätigkeit auf bibelwissenschaftlichem Gebiete. Er- 
wähnt sei nur die Gründung der biblischen Schule zu 
StStephan in Jerusalem ( 1889), woselbst die trefflich redi- 
gierte Revue biblique herausgegeben wird. Auch im Orden 
des hl. Franziskus blühten die biblischen Studien in erfreu- 
licher Weise. Der hl. Bonaventura (f 1274), Petrus Au- 
reolus (t 1322), Nikolaus von Lyra (f 1349), A. Sas- 
beut (t 1553), Prassen (f 1711), Bukentop (tl740), der 
Kapuziner Bernardin a Piconio (f 1709) haben uns schätz- 
bare exegetische Schriften hinterlassen. Die Kartäuser sind 
vertreten durch Ludolph von Sachsen (f 1335) und den 
frommen Dionysius Rykel (f 1471). Die Augustiner 
durch Ägidius Colonna (f 1316) und Luis de Leon (f 1591). 
Nach dem Konzil von Trient haben vor allen gelehrte Mitglieder 
der Gesellschaft Jesu das Feld der Schrifterklärung in er- 
giebigster Weise bearbeitet. Zahlreiche Namen ließen sich an- 
führen, die sämtlich einen guten Klang haben: Maldonat 
(t 1583), Salmeron (f 1585), Ribera (t 1591), Toletus 
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so angemessene Studium in den Klöstern nicht ver- 
nachlässigt werde. Das Tridentinum schreibt vor: 
„In monasteriis monachorum, ubi commode fieri queat, 
etiam lectio Sacrae Scripturae habeatur/ ^ 

Klemens VIII. bestimmt diese Verordnung näher 
dahin, daß die ,,lectio Sacrae Scripturae" (vel casuum 
conscientiae) zweimal wöchentlich an festgesetzten Tagen 
in gemeinsamer Konferenz, bei welcher alle Brüder an- 
wesend sein sollen, stattfinde 2. 

Auch die verschiedenen Kongregationen und Zweig- 
orden der großen Familie St Benedikts nahmen in ihren 
Konstitutionen auf das Studium der heiligen Bücher 
Bedacht. Hier sei nur die Constitutio Congrega- 
tionis Gamaldulensis, welche im Jahre 1562 ap- 
probiert wurde, erwähnt. Sie beklagt zunächst den 
Verfall der Ordenszucht und gibt sodann als Haupt- 
mittel zu deren Hebung unter anderem die Wieder- 
aufnahme derStudia sacra an: „Refriguit siqui- 
dem Caritas, et Christi amor devotioque ut plurimum 
a monasteriis exulat, et nisi lectioiie sacrorum librorum 
et orationibus revocetur, actum est de nobis.* 

Das vierte Generalkapitel der Beuroner Kon- 
gregation vom Jahre 1894 spricht sich folgender- 



(t 1596), Serarius (t 1609), Bellarmin (t 1621), Sanc- 
tius (t 1628;, Tirinus (t 1631), Cornelius a Lapide 
(t 1637), Pineda (t 1637), Bonfrerius (t 1643), Patrizi 
(t 1881). Gegenwärtig geben deutsche Jesuiten in Paris das um- 
fangreiche exegetische Werk Oursus Scripturae Sacrae 
heraus. Die Orato rianer Morinus (f 1659), Richard Si- 
mon (1712), B. Lamy (t 1715), Lelong (t 1721) und Bian- 
chini (t 1764) haben durch historisch-kritische Studien der bibli- 
schen Exegese sehr genutzt. 

^ Sess. V, de reform. 1. 

' Konstitution ,Nuilus omnino'' (1599). 
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maßen aus: „Capitulum generale monachos hortatur, 
ne quid negligant in iis, quae ad spiritum devotionis 
fovendum et ad mentis cum Deo unionem obtinendam 
eonducunt. Quapropter magnopere desiderat, ut maio- 
rum exempla secuti lectioni S. Scripturarum et 
operum SS. Patrum assidue vaeent, cum in Ulis 
abunde contineatur, quidquid ad mentes excolendas, 
nutriendas, consolandas, ad animos in via perfectionis 
promovendos et in bona caelestia erigendos pertinet.* 
Es entspricht hierin nur dem Wunsche des Stifters der 
Kongregation, des Erzabtes Maurus Wolter, der in 
den „Elementa vitae monasticae** (S. 487) also hierüber 
schreibt: „Monachus imprimis ad humilem se conferat 
pervestigationem Sacrarum Scripturarum, unde peren- 
nis altissimae sapientiae fons scaturit, quem nuUa um- 
quam intelligentia exhauriet." 

Auch für die gottgeweihten Jungfrauen, 
welche in Klöstern ein rein kontemplatives Leben 
führen, soll die Heilige Schrift die Grundlage der Aszese, 
die tägliche Seelenspeise sein. Oder sollte den Frauen 
und Jungfrauen, die in heroischer Gottesliebe die Welt 
mit ihrem Tand verschmähen, in der Einsamkeit des 
Klosters aus reinem Herzen Gott lobsingen und Christus, 
dem himmlischen Bräutigam, allein anhangen, die kräf- 
tige und süße Nahrung der Heiligen Schrift versagt 
sein ? Die Kirche singt in ihrem Offizium von der hei- 
ligen Jungfrau und Märtyrin Cäcilia: „Caecilia virgo 
gloriosa semper evangelium Christi gerebat in pectore 
suo et non diebus neque noctibus a coUoquiis divinis 
et oratione cessabat." Sie gibt damit zu verstehen, 
daß die Quelle, aus welcher die glorreiche Märtyrin 
ihren steten Gebetsgeist und dadurch ihre Heiligkeit 
schöpfte, die Heilige Schrift gewesen sei. Es haben 
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darum gotterleuchtete Männer, welche einzelne jung- 
fräuliche Seelen zur Höhe der Vollkommenheit zu 
führen hatten oder mit der Leitung ganzer Kloster- 
familien von Jungfrauen betraut waren, jederzeit auf 
das Studium der Heiligen Schrift ein Hauptgewicht 
gelegt. Bekannt sind die Unterweisungen, welche der 
hl. Hieronymus der Läta^ gibt für die Erziehung 
ihrer Tochter. „Die Aufseherin", schreibt er, „lehre 
sie, sich nachts zum Gebet und Psalmengesang zu er- 
heben. Dieser folge auch gleich nach Tisch. Statt 
Edelsteine und Seidenstoffe liebe, sie die göttlichen 
Bücher, an denen ihr nicht Gold und Malerei auf baby- 
lonischem Pergament, sondern dfe getreu verbesserte 
und mit kundiger Hand gefertigte Interpunktation ge- 
fallen möge. Zuerst lerne sie das Psalterium und er- 
freue sich an diesen Gesängen; aus den Sprichwörtern 
Salomons eigne sie sich weise Lebensregeln an; aus 
dem Ekklesiastes lerne sie die irdischen Dinge mit 
Füßen treten. Durch Job werde sie ermutigt, die Bei- 
spiele der Tugend und Geduld nachzuahmen. Dann 
gehe sie über zu den Evangelien, die sie niemals aus 
der Hand legen darf. Die Apostelgeschichte und die 
Briefe sauge sie mit ganzer Herzenslust ein. Hat sie 
die Vorratskammer ihres Herzens mit diesen Schätzen 
bereichert, so präge sie sich die Bücher der Propheten, 
den Heptateuch, die Bücher der Könige, Paralipomena, 
Esdras und Esther ein ; zuletzt mag sie, wenn es ohne 
Gefahr geschehen kann, das Hohelied lernen." 2 Wir 
sehen, wie nach der Ansicht des heiligen Kirchenlehrers 

* Lata war mit Toxotius, dem Sohne der hl. Paula, vermählt. 
Die dieser Ehe entsprossene Tochter Paula war von ihrer Groß- 
mutter dem jungfräulichen Stande geweiht worden, 

' £p. (107) ad Laetam 12. 
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die ganze christliche Erziehung des Mädchens auf der 
Heiligen Schrift gründen sollte. Denn sollte das an- 
gegebene Programm tatsächlich durchgeführt werden, 
so blieb nicht viel Zeit übrig, sich mit andern Schriften 
und Andachtsmitteln zu befassen. Wie wir aus der 
Geschichte wissen, gab es zu damaliger Zeit mehr als 
eine christliche Frau ofler Jungfrau, die mit der Hei- 
ligen Schrift sehr vertraut war, die meisten kannten 
wenigstens das Psalterium, welches ihre beständige 
Geistesnahrung und ihr Gebetbuch war. Der hl. Gregor 
von Nyssa^ sagt in der Lebensbeschreibung seiner 
heiligen Schwester Makrina, welche Vorsteherin eines 
Klosters gewesen war: „Ob sie vom Lager sich erhob 
oder ans Studium sich begab oder dasselbe abbrach 
oder Speise zu sich nahm, vom Tische aufstand, sich 
zur Ruhe niederlegte oder dem Gebete sich widmete, 
stets hatte sie die Psalmenlieder als getreue, un- 
zertrennliche Gefährtinnen zur Seite." Die hl. Paula 
hatte in Bethlehem drei Nonnenklöster gegründet, in 
welchen besonders der Psalmengesang gepflegt wurde. 
Paula selbst konnte die Psalmen in der hebräischen 
Originalsprache singen. Jede der Schwestei-n mußte 
das Psalterium gut kennen und täglich etwas aus der 
Heiligen Schrift lernen 2. Der hl. Hieronymus las mit 
Paula und ihrer Tochter, der hl. Eustochium, die ganze 
Heilige Schrift. Auf ihre Bitten verfaßte er die meisten 
seiner Kommentare und Übersetzungen der biblischen 
Bücher. Vornehme römische Frauen, wie Salvina, Mar- 
cella, Hedibia u. a., standen mit dem großen Kenner 
der Heiligen Schrift in brieflichem Verkehr und erbaten 



^ Vita S. Macrinae Virginis. 

2 S. Hier., Ep. (108) ad Eustochium 19. 
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eich Auskunft über schwierige biblische Stellen. In der 
äthiopischen Kirche wußten die Frauen das ganze Psal- 
terium auswendig, der Jugendunterricht wurde mit der 
Erlernung desselben begonnen. 

Die alten Regeln für gottgeweihte Jungfrauen so- 
wie die Briefe heiliger Bischöfe und anderer frommer 
Männer an dieselben unterlassen es nicht, ihnen das 
Studium der Heiligen Schrift als eine ihrem Stand ent- 
sprechende Beschäftigung und als Mittel zum Fortschritt 
im Outen einzuschärfen. So sagt der hl. Gäsarius von 
Arles in seiner „Regula ad Virgines* (n. 20): „Wenn ihr 
in Psalmen und Hymnen zu Gott betet, so soll, was 
mit dem Munde ausgesprochen wird, im Herzen be- 
trachtet werden. Was ihr auch tun möget, immer 
betrachtet etwas aus der göttlichen Schrift." 
Derselbe schreibt in einem Brief an die Äbtissin Cä- 
saria und ihre klösterliche Familie ^r „Die Jungfrau 
soll entweder selbst eifrig die Heilige Schrift lesen 
oder die Worte der Vorleserin mit der ganzen Inbrunst 
ihres Herzens in sich aufnehmen. Aus den göttlichen 
Quellen der Schrift schöpfe sie beständig das Wasser 
des Heiles, jenes Wasser, von dem der Herr sagt: 
Wer an mich glaubt, aus dessen Leibe werden Ströme 
lebendigen Wassers fließen (Jo 7, 38). Die heilige Seele 
suche stets sich mit den Blumen des Paradieses zu 
schmücken, d. h. mit den verschiedenen Sinnen der 
Heiligen Schrift.** 

Der gelehrte A 1 k u i n ^ ermahnt Oundrada , die 
Base Karls d. Gr., die er sponsa Dei dignissima 
nennt: „Sei eine Trösterin den Unglücklichen, eine 
Ratgeberin den Zaghaften, ein edles Gefäß der 

» Ep. 2. * Ep. 125. 
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heiligen Schriften und ein Ruhelager der himm- 
lischen Weisheit/ 

Ein andermal schreibt er an sie: „Schmuck und 
Zierde der Seele ist das Streben nach Weisheit, doch 
nicht nach jener, die mit den irdischen Dingen sich 
befaßt, sondern nach jener Weisheit, die uns lehrt, 
Gott zu ehren und zu lieben. Dieser mögest du dich, 
hochedle Jungfrau, mit ganzer Geisteskraft zuwenden, 
denn sie bietet allein den wahren Gottesfrieden und 
volles Lebensglück, und in ihr spiegelt sich die voll- 
kommene Glückseligkeit des dreieinigen Gottes. Sie 
ist ein begehrenswerter Schatz, der auf den Lippen der 
Klugen ruht und im Herzen des Weisen quillt. Man 
findet sie nicht in Vergilschen Lügengeschichten, son- 
dern in Überfülle allein nur in der Wahrheit des Evan- 
geliums.** ^ 

Die heilige Seherin Hildegard^ richtet an die 
Äbtissin von Obermünster in Regensburg folgende 
Worte: „Schaue und betrachte die heiligen Schriften, 
die im Heiligen Geist ihre Wurzel haben und aus der 
Vernunft, die Gott selber ist, stammen. Denn die 
Schrift ist ein Spiegel, in welchem wir durch den 
Glauben Gott schauen. Weil unser Widersacher wacht 
und nicht schläft, so müssen wir ihn mit der Heiligen 
Schrift bekämpfen.** 

Wenn die hl. Gertrud in der Heiligen Schrift etwas 
Nützliches fand, das die Fassungskraft der schwächer 
begabten Schwestern zu übersteigen schien, so schrieb 
sie es in freier und ausführlicher Weise nieder, da- 
mit es beim Lesen Frucht bringe. Sie verbrachte 
ihre freie Zeit, indem sie längeren Ausführungen 



1 Ep. 243 (Jaf f^, Bibl. R. G. VI 7 83). ? Ep. 112. 
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der Heiligen Schrift eine kürzere Fassung gab oder 
schwierige Stellen erklärte. Dabei suchte sie nur Gottes 
Ehre und das Heil des Nächsten zu fördern. Wer die 
Schriften der Heiligen liest, wird finden, welch reichen 
Gebrauch sie darin von den heiligen Büchern macht. 

Aus diesen und ähnlichen Beispielen ersieht man, 
daß ehedem das Studium der Heiligen Schrift auch in 
Frauenklöstern heimisch war, daß das göttliche Offen- 
barungsbuch für viele jungfräuliche Seelen eine Quelle 
der Erbauung und des Trostes bildete. Deshalb glauben 
wir nicht im Unrecht zu sein, wenn wir auch den gott- 
geweihten Jungfrauen unserer Tage dieses heilige Buch 
als ein Hilfsmittel zur Erlangung der Vollkommenheit 
empfehlen. 

Die heilige Kirche hat die gottgeweihten Jungfrauen 
in besonderer Weise ausgezeichnet, indem sie ihnen 
ihren Schatz, das offizielle liturgische Gottes- 
lob, anvertraute. Sie sind gewissermaßen die apo- 
kalyptischen Jungfrauen, die dem Lamme folgen, wo- 
hin es geht, und ihm ein neues Lied singen, ihm spielen 
auf der Zither ihrer reinen Herzen, deren Saiten vom 
Hauche des Heiligen Geistes gerührt werden. Bei der 
feierlichen consecratio virginum gibt der Pontifex der 
vor ihm knieenden Jungfrau, die sich bereits zum 
ewigen Bunde mit dem himmlischen Bräutigam ver- 
mählt hat, das Brevier in die Hand mit den Worten: 
9 Nimm das Buch, auf daß du die kanonischen Tag- 
zeiten beginnest und das Offizium in der Kirche betest. 
Im Namen des f Vaters und des f Sohnes und des 
t Heiligen Geistes. Amen.* 

Ist das heilige Offizium die Hauptbeschäftigung für 
die gottgeweihten Jungfrauen, so ergibt sich für sie 
ganz die gleiche Pflicht wie für die Mönche, nämlich die 
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Heilige Schrift zu studieren zum Zweck eines besseren 
Verständnisses ihres heiligen Gottesdienstes. Nur wenn 
dies geschieht, wird das Offizium das sein, was es nach 
der Intention des hl. Benedikt sein soll, nämlich eine 
Schule der Heiligkeit. Auch sonst mag die jungfräu- 
liche Seele gern im Paradiese der Heiligen Schrift lust- 
wandeln und sich an den köstlichen Früchten dieses von 
Oott gepflanzten Wonnegartens laben. Hier hört sie die 
Stimme ihres Bräutigams, der sie einladet zu seiner 
Nachfolge und sie führt zur Höhe der Beschauung. 

Wenn wir für die gottgeweihten Jungfrauen das 
Recht, die Heilige Schrift zu studieren, in Anspruch 
nehmen, so geschieht dies nicht ohne jede Einschränkung 
und Voraussetzung. Einmal ist erforderlich, daß sie 
eine gute allgemeine Bildung haben — die gewöhnliche 
Volksschulbildung genügt nicht; sie sollen wenigstens 
einigermaßen der lateinischen Sprache mächtig sein, 
das verlangt ja schon ihr heiliger Gebetsdienst, wenn 
die Jungfrauen denselben »spiritu et mente", wie der 
hl. Paulus sich ausdrückt (1 Kor 14, 15), verrichten 
wollen. Dazu kommt eine vollkommenere Kenntnis der 
christlichen Glaubenswahrheiten ; es ist allerdings nicht 
notwendig, daß die Nonnen geschulten Theologen die 
Palme streitig machen, es soll nur die Glaubenserkennt- 
nis, welche sie aus dem Katechismus schöpften, durch 
Unterweisungen von Seiten eines fähigen Priesters oder 
sonst vertieft und erweitert werden. Nur dann werden 
die Jungfrauen im stände sein, Nutzen aus dem hei- 
ligen Offizium zu ziehen, das ja nichts anderes ist als 
eine Verherrlichung der Heilsgeheimnisse; nur dann 
werden sie auch die Heilige Schrift mit Nutzen lesen 
können. Und wie ehedem der hl. Hieronymus der 
hll. Paula und Eustochium und andern frommen Frauen 
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Anleitungen zum fruchtbringenden Studium der Heiligen 
Schrift gab, so ist es wünschenswert, daß ein Kenner 
dieses heiligen Oflfenbarungsbuches die gottgeweihten 
Jungfrauen in das Verständnis desselben einführe, in- 
dem er ihnen nach kurzer Darlegung der gelehrten 
wissenschaftlichen Fragen den reichen erbaulichen In- 
halt der Heiligen Schrift aufschließt K 

Zweites Kapitel. 
Disposition« 

Damit die Lektüre und das Studium der Heiligen 
Schrift fruchtbar werde, ist es notwendig zu wissen, 
mit welcher Disposition wir an sie herantreten sollen. 
Heilige und gotterleuchtete Schriftsteller geben uns 
hierfür herrliche, beherzigenswerte Ratschläge. 

1. An erster Stelle kommt die Intention in Be- 
tracht. „Quaerere debemus pötius utilitatem in Scrip- 
turis quamcuriositatem", sagt die „Imitatio Christi" (1, 5). 
Wir sollen die Heilige Schrift nicht studieren, um unsere 
Wißbegierde zu befriedigen, unsern Verstand mit ver- 



' Hier möchten wir auf eine schöne und lehrreiche Biographie 
hinweisen: , Schwester Theresia vom Kinde Jesu (1873 — 1897). 
Geschichte einer Seele , von ihr seihst verfaßt. Nach dem fran- 
zösischen Original frei übersetzt und bearbeitet von Gabriele 
V. Frentz-Gemmingen* (1902). Die heiligmäßige Kloster- 
frau sagt von sich: ,Wenn ich ein Buch öffne, und sei es das 
schönste und ergreifendste, so bleibt mein Herz kalt und un- 
gerührt. In einem derartigen Zustande geistiger Unfähigkeit und 
Ohnmacht ist es allein die Heilige Schrift, die meiner Schwäche 
zu Hilfe kommt. Denn in ihren goldenen Worten finde ich das 
verborgene Manna, das meine Seele erquickt. Das Evangelium 
bietet mir jederzeit Stoff zum innerlichen Gebete" (158 f). »Ich 
schöpfe Trost aus diesem ewig sprudelnden Quell, den uns Jesus 
in den heiligen Evangelien spendet*^ (187). 
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schiedenen Kenntnissen zu bereichern, Aufschluß über 
geschichtliche und archäologische Fragen darin zu suchen 
u. dgl.t sondern um unsere Glaubenserkenntnis zu er- 
weitern, Nutzen für unsere Seele daraus zu ziehen, 
die öottesliebe in uns mächtiger anzufachen, „quo ve- 
ritatem in caritate facientes crescamus in Jesu Christo" 
(Eph 4, 15) ^ Bossuet hält es für einen Mißbrauch, 
ja für eine Entweihung, wenn jemand die Heilige Schrift 
nur in der Absicht liest und studiert, um seinen pro- 
fanen Wissensschatz zu vermehren. 

2. „Scriptura eo spiritu debet legi, quo facta est" 
(Imitatio Christi a. a. 0.). Die Heilige Schrift ist unter dem 
Einflüsse des Heiligen Geistes, des Geistes der Wahr- 
heit, abgefaßt worden, sie soll darum nur im Heiligen 
Geiste, im Geiste des wahren Glaubens gelesen 
werden. Es gilt hier das Wort des Propheten: »Nisi 
credideritis, non intelligetis" (Is 7, 9)^. »Wir sollen", 
mahnt Bischof ColmarvonMainz^, „zu uns selbst sagen : 
,Was ich nun hier lesen will, ist von Gott selbst ge- 
gebene Lehre, es ist göttliche Offenbarung. Gott ist 
es, der mich hier selbst unterrichtet, ich lese nicht so- 
wohl die Propheten, die Apostel, als Gott selbst, die 
ewige Wahrheit selbst.*" Und da der wahre Glaube 



^ „8i vere in lectione Deum quaerit, qui legit, omnia quae 
legit, cooperantur ei in bonum et captivat sensus legentis et in 
servitutem redigit omnem lectionis intellectum in obsequium 
Christi" (Guillelmus Abb. S. Theodorici [f um 1150], 
Ep. ad fratr. de Monte Dei 1, c. 10, n. 31). 

' So nach der LXX und der alten lateinischen Übersetzung, 
wie sie die Kirchenväter gebrauchten. Vgl. z. B. S. Aug., In 
Ps. 118, 18. Die Vulgata hat entsprechend dem hebräischen Ur- 
text „non permanebitis**. 

^ Predigten über das Lesen der Heiligen Schrift, gehalten in 
der Domkirche zu Mainz während der Fastenzeit 1810, 3. Predigt. 
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allein in der von Christus gestifteten Kirche sich findet, 
so sagt der selige Johann von Avila* mit Recht: 
„Wer der Heiligen Schrift nahen will, der bringe den 
Sinn der heiligen römischen Kirche mit, dann wird er 
der Gefahr der Ketzerei entgehen." Denn „die gött- 
lichen Schriften gewähren denen, welche gläubig an 
sie herantreten, den größten Gewinn, den Ungläu- 
bigen dagegen bereiten sie nicht geringes Ver- 
derben* 2, 

3. Die Heilige Schrift werde gelesen im Geiste 
der Demut. „Si vis profectum haurire, lege humiliter* 
(Imitatio Christi a. a. 0.). „Wo Demut ist, da ist Weis- 
heit", sagt der weise Salomon (Spr 11, 2). Demut 
und Glaube sind zwei korrelative Begriffe, ebenso Stolz 
und Unglaube. „Ein einfaches, demütiges Herz glaubt 
gerne, daß das Wort Gottes eine geheimnisvolle, un- 
serer schwachen Vernunft unzugängliche Tiefe habe; 
es läßt sich gerne von seinem Hirten belehren und 
hält sich an die Grundsätze, die als Schlüssel zum 
Eingange in dieses Heiligtum dienen." ^ Der Stolz ver- 
blendet das Herz und benimmt ihm die wahre Einsicht. 
Es ist ein gewisses Geheimnis, daß der Mensch zum 
Lichte der übernatürlichen Erkenntnis um so weniger 
gelangt, je mehr er der Eitelkeit sich hingibt; er ver- 
drängt jenes Licht um so mehr, je mehr er sich von 
der Eitelkeit beherrschen läßt. Ob dieses Geheim- 
nisses preist der Heiland seinen himmlischen Vater: 
„Confiteor tibi, Pater, Domine caeli et terrae, quia abs- 



^ Audifilia c. 48, übersetzt von Schermer I, Regensburg 
1859, 263. 

* St Isidor Peius. 1. 4, ep. 140. 

' C 1 ni a r , Über das Lesen der Heiligen Schrift. 4. Predigt 
(in Colmars „Predigten' 11, Mainz 1847, 396). 

Höpfl, Buch der Bücher. 7 
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condisti haec a sapientibus et prudentibus et revelasti 
ea parvulis (Mt 11, 25) ^ 

4. Zu dieser Disposition gehört auch die Reinheit 
des Herzens. Beati mundo corde, quoniani ipsi Deum 
videbunt (Mt 5, 8). Gott bevorzugt die Herzensreinen 
wie der göttliche Heiland den Liebesjünger Johannes. 
Sündhafte Leidenschaften verdunkeln das Geistesauge 
und stumpfen den Sinn für das Höhere, Göttliche ab. 
„Denn in eine boshafte Seele kehrt die Weisheit nicht 
ein, noch wohnt sie in einem der Sünde unterworfenen 
Leib* (Weish 1, 4). „Das Herz**, sagt der hl. Basi- 
lius^, „welches die göttlichen Aussprüche lichtvoll in 
sich aufnehmen will, muß zuvor von verkehrten Nei- 
gungen gereinigt werden." Die Reinheit verleiht wahre 
Geistestiefe, Schärfe des Blickes ; je reiner das Herz ist, 
desto freier ist der Geist, desto ungehinderter kann er sich 
dem Adler gleich emporschwingen zum ewigen Lichte. 

5. Lese die Heilige Schrift mit Ehrfurcht. Denn 
die Lektüre der Heiligen Schrift ist ein religiöser Akt. 
Die Seele lauscht da dem Worte Gottes, der durch die 
heiligen Bücher zu ihr redet ^. Die heilige Kirche hat 
Lesungen aus der Heiligen Schrift in ihr Offizium auf- 
genommen; wenn demnach der Priester oder Mönch 
die biblischen Lektionen des Breviers betet, so ist dies 



^ „Christi doctrina facilis et pervia est parvulis et studiosis, 
difficilis est et impervia superbis" (S. Greg. Magn. , Praef. in 
lob c. 4). 

* In Ps. 32. Abt Theodor sagte, wie Cassian berichtet: ,Ein 
Mönch, der in die Kenntnis der heiligen Schriften eindringen will, 
darf keineswegs seine Mühe auf das Studium der Kommentare 
verwenden, sondern muß vielmehr seinen ganzen geistigen FleiB 
und seine ganze innere Tätigkeit auf die Reinigung von den Sünden 
des Fleisches hinlenken* (Instit. 5, c. 34). 

^ S. loh. Chrysost. , Hom. 3 de Lazaro n. 2. 
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ohne allen Zweifel ein religiöser Akt. Warum sollte 
dies nicht auch bei der privaten Lektüre der Fall sein ? 
Heilige, wie z. B. der hl. Karl Borromäus, lasen die Heilige 
Schrift stets knieend mit entblößtem Haupte. Tho- 
masaKempis^. sagt : »Nehme das Buch der Heiligen 
Schrift so in deine Hand, wie der greise Simeon das 
Jesuskind in seine Arme nahm.** Für Bossuet war 
das Studium der Heiligen Schrift ein ununterbrochenes 
Gebet, denn immer hob es ihn zu dem empor, der die 
heiligen Verfasser inspiriert hatte. 

6. Das führt uns zu dem, was beim Studium der 
Heiligen Schrift das AUerwichtigste ist, und das ist 
eifriges Gebet. Wir müssen beten um die Gnaden- 
hilfe Gottes, um Erleuchtung, damit wir die Geheim- 
nisse der heiligen Bücher verstehen. „Tunc aperuit illis 
sensum, ut intelligerent Scripturas" (Lk 24, 25). Nach 
dem hl. Justinus^ ist zum Verständnis der Heiligen 
Schrift eine besondere Gnade notwendig . Die heiligen 
Väter nennen diese göttliche Gnadenhilfe eine Salbung 
mit dem Heiligen Geiste im Anschlüsse an das Wort 
des hl. Johannes: „Unctio eins docet vos de omnibus* 
(1 Jo 2, 27). Schön sagt der selige Johann von Avila^: 
„Es ist ein großer Unterschied, ob Gott uns zur Er- 
kenntnis Licht verleiht oder ob wir etwas betrachten 
mit dem Nachtlichtlein unserer Einsicht ; denn so groß 
der Abstand ist zwischen Himmel und Erde, so groß 
ist der Unterschied zwischen der Erleuchtung des Hei- 
ligen Geistes und unserer Winzigkeit.** 

Die heilige Kirche selbst gibt uns hier das schönste 
Beispiel. Vor den Lektionen der Matutin, die großen- 



^ Opusc. 11 de doctriDa luven, c. 5. 

« Dial. cum Tryph. c. 29 30. « Briefe, Buch 1, Brief 34. 

7* 



— 100 — 

teils der Heiligen Schrift entnommen sind, läßt sie 
Segensgebete sprechen, um Gottes Gnade auf die Lesung 
herabzuziehen. Wenn wir uns demnach anschicken, 
die heiligen Bücher zu lesen, so können wir uns der- 
selben Gebetsworte bedienen, z. B. : „Spiritus Sancti 
gratia illuminet sensus et corda nostra.** Oder wir 
können mit dem Psalmisten beten : „Da mihi intellectum, 
et scrutabor legem tuam" (Ps 118, 34). 

Überhaupt verdient der 118. Psalm besondere 
Beachtung, denn er ist ein großer Lobeshymnus auf 
das Gesetz, auf die Heilige Schrift. Dieser Psalm, den 
der Priester täglich, der Mönch einmal jede Woche 
betet, belehrt uns, in welcher Gesinnung, mit welcher 
Absicht wir die Heilige Schrift lesen und studieren 
sollen. Er empfiehlt uns demütiges, anhaltendes Gebet 
um Erleuchtung und Einsicht. „Servus tuus sum ego, da 
mihi intellectum, ut sciam testimonia tua** (ebd. V. 125). 
Denn gar wunderbar tief und geheimnisvoll ist der In- 
halt der Heiligen Schrift. „Mirabilia testimonia tua* 
(ebd. V. 129). Deshalb muß uns Gott seine Gnade geben, 
daß sie leuchte in die verborgenen Tiefen der Heiligen 
Schrift und die darin enthaltenen Schätze aufdecke. 
„Revela oculos meos, et considerabo mirabilia de lege 
tua** (ebd. V. 18). Wir können dann einen reichen Fund 
machen, Schätze uns aneignen, die allen irdischen Be- 
sitz bei weitem übertreffen und unser Herz mit Freude 
erfüllen. „Laetabor ego super eloquia tua, sicut qui invenit 
spolia multa** (ebd. V. 162). „In via testimoniorum tuo- 
rum delectatus sum sicut in omnibus divitiis" (ebd. V. 14). 
Aus der Freude am Gesetze geht die Liebe zu dem- 
selben hervor. „Ideo dilexi mandata tua super aurum 
et topazion" (ebd. V. 127). um die ewige W^ahrheit zu 
erkennen, bedarf es eben mehr als des bloßen Verstau- 



• 
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des, es bedarf der Liebe. „Die Liebe schärft und ver- 
geistigt die Einsicht" (hl. Johannes v. Kreuz). Sie 
ist die Triebfeder, welche uns anregt, mit ganzer Seele 
zu forschen in den Tiefen der Heiligen Schrift. «Ideo 
scrutata est ea anima mea" (ebd. Y. 129). Die Frucht 
dieses Forschens ist nicht bloß eine Befriedigung des 
Verstandes, sondern eine heilsame Einwirkung auf den 
Willen. „Da mihi intellectum, et scrutabor legem tuam, 
et custodiam illam in toto corde meo** (ebd. V. 34). 
„In corde meo abscondi eloquia tua, ut non peccem 
tibi** (ebd. V. 11). 

Ein schönes Bild für die Ehrfurcht, mit welcher 
wir der Heiligen Schrift nahen, und für die Disposition, 
welche wir zu ihrer Lesung mitbringen sollen, bietet 
uns das 19. Kapitel des Buches Exodus. Als Gott der 
Herr dem Volke Israel auf dem Berge Sinai das Gesetz 
geben wollte, da befahl er dem Moses: „Gehe hin zum 
Volke und heilige sie heute und morgen und laß 
sie waschen ihre Kleider. Und sie sollen bereit sein 
auf den dritten Tag, denn am dritten Tage wird der 
Herr herabkommen vor allem Volke auf den Berg 
Sinai, und du sollst dem Volke ringsherum Schranken 
setzen und zu ihnen sprechen: ,Hütet euch, den Berg 
zu besteigen und seine Grenzen zu berühren. Jeder, 
der den Berg berührt, soll des Todes sterben. Ob 
Mensch oder Tier, er soll nicht leben.' . . . Auch 
die Priester, welche sich dem Herrn nahen, sollen sich 
heiligen** (Ex 19, 10—13 22). 

Nach der sinnigen Erklärung heiliger Kirchenlehrer, 
z.B. des hl. Gregor von Nyssa^ ist der Gesetzesberg 



^ De vita Moysis. Ähnlich Angelom Luxov. monach., 
Enarrat. in Cant. cantic. c. 8 in fine. Schöne und anregende Be- 
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Sinai ein Bild der Heiligen Schrift. Zu ihr darf man 
nur mit wohlvorbereitetem Herzen, im reinen Gewände 
der göttlichen Gnade hinzutreten. Tiere und Menschen 
müssen ferngehalten werden : Die Sinne (Tiere) vermögen 
die heiligen Wahrheiten der Bibel nicht zu erfassen, 
auch der natürliche Mensch, der nur seinen Neigungen 
und Einsichten folgt, kann die übernatürlichen Lehren 
der Heiligen Schrift nicht begreifen, denn sie gehen 
über seine Vernunft hinaus und sind derselben natür- 
licherweise unzugänglich. „Animalis homo non percipit 
ea, quae sunt Spiritus Dei" (IKor 2, 14). Die Schranken 
(termini) bedeuten die Grenzen der Erkenntnis; man 
darf nicht glauben, daß man alle Geheimnisse des gött- 
lichen Oflfenbarungsbuches ergründen könne. 

Drittes Kapitel. 
t Die Lektüre. 

Man kann eine zweifache Art und Weise im Ge- 
brauche der Heiligen Schrift unterscheiden, nämlich 
die einfache oder sog. kursorische Lektüre 
und das eigentliche, eingehende Studium. 

Die kursorische Lektüre besteht darin, daß 
man Vers für Vers aufmerksam liest, ohne sich auf 
sprachliche oder sachliche Schwierigkeiten, auf die man 
beim Lesen stößt, des weiteren einzulassen. Von dieser 
Lektüre sagt der hl. Augustinus ^i „Erit igitur divi- 



lehrungen über das Lesen der Heiligen Schrift siehe S. Hieron., 
Ep. (7) ad Paulinum (de studio Scripturarum). 'S. Ambros., 
Liber super „Beati immaculati in via**. S. Aug., Serm. 112 de 
tempore; Serm. 38 ad fratres in Ererao. S. Isidor. Hispal., 
Sent. 3, c. 8—11 (mit Benutzung der schönsten Stellen aus Hie- 
ronymus, Augustinus und Gregor d. Gr.). 
* De doctr. christ. 2, c. 8. 
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narum Scripturarum solertissimus indagator, qui primo 
totas legerit notasque habuerit, etsi nondum intellectu, 
iam tarnen lectione/ Sie bildet also gewissermaßen 
die Vorbereitung für das eigentliche Studium. 

In vielen Klöstern ist die tägliche Lektüre der Hei- 
ligen Schrift vorgeschrieben 1. Ebenso hatten heilige 
Priester, wie z. B. der hl. Karl Borromäus, die fromme 
und heilsame Übung, täglich einen Abschnitt aus der 
Bibel zu lesen. Wer jeden Tag nur zwei Kapitel liest, 
kann in der Zeit von ungefähr zwei Jahren mit der 
ganzen Heiligen Schrift fertig werden. Ein Mönch, der 
außer dem Chordienste nicht durch anderweitige Be- 
schäftigungen allzusehr in Anspruch genommen ist, wird 
mit Leichtigkeit täglich vier Kapitel lesen ^ und so die 
Lektüre der ganzen Heiligen Schrift in einem Jahre 
beendigen. Ist dies geschehen, so fange man wieder 
von vorn an. Auf solche Weise liest man sich in die 
Heilige Schrift hinein und gewinnt einen immer klareren 
Einblick in ihren Inhalt. Dies veranschaulicht der 
hl. Johannes Chrysostomus^ an einem Gleich- 

^ Seit alters her ist es in den Klöstern Brauch, bei Tisch die 
Heilige Schrift zu lesen. In früherer Zeit wurden, da der Umfang 
der biblischen Lektionen im kirchlichen Offizium noch nicht genau 
bestimmt war, mitunter ganze Bücher der Heiligen Schrift beim 
nächtlichen Chordienst (der Matutin) gelesen. So las man z. B. 
in Clugny in der Woche Septuagesimä die ganze Genesis, ebenso 
den Propheten Isaias in sechs Nächten. In Gorze wurde man 
vom 1. bis 15. November mit sämtlichen Propheten fertig (vgl. 
S a c k u r , Die Cluniacenser I 57 f ). 

' Übrigens ist es gar nicht nötig, so viel auf einmal zu lesen. 
Schön sagt Hugo von St Viktor: „Sufficit paucos manipulos 
per dies colligere. . . . Sunt, qui falce metunt, qui totum subito 
librum legentes nihil intelligunt* (Miscell. 3, n. 56). 

' Hom. 13 in Gen. n. 1. Vgl. Isidor. Hispal. , Sent. 3, 
c. 9 : „Nemo potest sensum Scripturae Sanctae cognoscere nisi le- 
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niBBe: «Manche Spezereien geben einen um so stärkeren 
Duft von sich, je mehr man sie zwischen den Fingern 
zerreibt. Ebenso verhält es sieh mit der Heiligen 
Schrift. Je vertrauter man mit ihr ist, desto besser 
erkennt man die in ihr verborgenen Schätze, desto 
mehr geniefit man von ihren unaussprechlich reichen 
Früchten.* 

Damit aber die Lektüre der Heiligen Schrift Nutzen 
bringe, ist es geraten, eine bestimmte Zeit und eine 
bestimmte Ordnung einzuhalten^. Es ist daher gut, 
sich in der Tagesordnung eine Zeit für die Lektüre 
der Heiligen Schrift anzusetzen. Eine freie halbe 
Stunde, die schliefilich auch der Vielbeschäftigte sich 
wird erübrigen können, reicht hin, um drei oder vier 
Kapitel kursorisch zu lesen. 

Was die Ordnung betrifft, so lassen sich ver- 
schiedene Methoden als empfehlenswert anführen. Man 
kann mit der Genesis beginnen und entsprechend der 
Reihenfolge die einzelnen Bücher lesen. Andere raten, 
man solle sich an die Ordnung des Kirchenjahres halten 
und dasjenige Buch zur Lektüre wählen, das jeweih'g 
als Scriptura occurrens im kirchlichen Offizium ver- 
wertet ist. Am besten und einfachsten ist es wohl, 
wenn man unter Einhaltung der Reihenfolge der bib- 
lischen Bücher täglich ein oder zwei Kapitel aus dem 
Alten und ebensoviele aus dem Neuen Testamente liest. 



gendi familiaritate. Quanto quisque magis in sacris eloquiia assi- 
duus fuerit, tanto ex eis uberiorem intelügentiam capit/ 

^ ,Certis horis certae lectioni vacaDdnm est. Fortuita enim 
et varia lectio et quasi casu reperta non aedificat, sed reddit 
animum instabilem, et leviter admissa leviter recedlt a me- 
moria* (Guigo Carthus. (t 1188), Ep. ad fratres de Monte 
Dei c. 10). 
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Beim Lesen selbst lasse man sich, wie bereits be- 
merkt, durch Schwierigkeiten nicht aufhalten. Stößt 
man auf Stellen, deren Sinn nicht sofort klar ist, so 
mag man sie einigemale aufmerksam lesen; versteht 
man sie dann nicht, so gehe man ruhig weiter. Bos- 
suet^ sagt: „Die nützlichste Bemerkung, welche ich 
über die Lektüre der Heiligen Schrift zu machen habe, 
ist folgende: Man suche Vorteil zu ziehen aus dem, 
was klar ist, und übergehe mit Ehrfurcht das, was 
dunkel ist, indem man sich samt all seinen Gedanken 
dem, Urteile der Kirche unterwirft. Auf diese Weise 
gewinnt man Nutzen aus dem, was man versteht, wie 
aus dem, was man nicht versteht; denn man nährt 
sich von dem einen und demütigt sich bei dem andern. " 
Allenfalls kann man bei dergleichen Stellen kurze Er- 
läuterungen zu Rate ziehen, wie solche von verschie- 
denen Ausgaben der Heiligen Schrift geboten werden; 
Allioli z. B. genügt für diesen Zweck. Bei einzelnen 
Versen, welche besonders schöne Gedanken enthalten 
oder deren praktische Anwendbarkeit auf der Hand 
liegt, mag man etwas länger verweilen. Ja der Leser 
wird gut tun, sich solche Stellen eigens zu notieren, 
um bei gelegener Zeit in Muße darüber nachzudenken, 
eventuell sie als Stoff für die Betrachtung zu wählen. 
Denn der Zweck beim Lesen der Heiligen Schrift ist, 
Nahrung für unsere Seele daraus zu ziehen; dies ge- 
schieht aber hauptsächlich durch die Betrachtung. 
Nach Bossuet eignen sich hierzu besonders das Buch 
der Sprüche und die übrigen Weisheitsbücher, in denen 
eine Fülle der tiefsinnigsten Sentenzen enthalten ist. 
Man möge sich bei jeder Lektüre eine oder zwei der- 



^ InBtruction sur la lecture de TEcriture Sainte. 
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selben einprägen und zur Richtschnur für sein Tun 
während des Tages machen. 

Bei der Lektüre wird man sich in der Regel des 
Vulgatatextes bedienen, denn dieVulgata^ ist für uns 
die katholische Bibel, geschrieben in der Sprache der 
heiligen Kirche und des Priesters. Wenn sie auch 
zuweilen vom ursprünglichen Wortlaut abweicht, so ist 
sie doch hervorgegangen aus dem geistigen Leben der 
Kirche, in welcher derselbe göttliche Geist waltet, der 
die Heilige Schrift inspiriert hat. 



Das Studium. 

Das eigentliche Studium der Heiligen Schrift ver- 
folgt den Zweck, möglichst vollständige Klarheit über 
den Inhalt eines Abschnittes oder Buches der Bibel zu 
erlangen. Man erforscht den Zusammenhang des Ganzen 
und der einzelnen Teile, sucht den Literalsinn und den 
darunter verborgenen geistigen Sinn zu ergründen ; man 
verweilt bei jedem einzelnen Verse so lange als nötig 
ist , um Sinn und Bedeutung desselben ganz und voll 
zu erfassen, und geht erst dann zum nächsten Verse 
über, wenn man in das Verständnis des vorausgehen- 
den hinreichend eingedrungen ist. Denn die heiligen 
Schriftsteller haben unter dem Einflüsse des Heiligen 
Geistes nicht bloß im großen und ganzen gewaltige 
Gedanken niedergelegt, sondern auch die einzelnen Verse 
sind mitunter vollendete Kunstwerke, die eine Fülle 
der herrlichsten und tiefsten Ideen in sich bergen. 

Es läßt sich eine zweifache Art des Studiums der 
Heiligen Schrift unterscheiden, nämlich das erbau- 
liche Studium und das gelehrte Studium. 

1 Vgl. Kaulen, Studium der Vulgata (KathoHk 1870, II 385 ff). 
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Viertes Kapitel. 
Das erbauliche Studium. 

Wenn wir das erbauliche Studium vom gelehrten 
Studium trennen, so ist diese Unterscheidung keine 
absolute, als ob sich beide Arten gegenseitig aus* 
schlössen. Es verhält sich hier gerade so wie mit 
dem kontemplativen und aktiven Leben. Das kon* 
templative Leben gibt dem Gebete und der Be- 
schauung den Vorzug, das aktive Leben legt das 
Hauptgewicht auf äußere Tätigkeit. Gleichwohl kann 
das aktive Leben nicht ganz von Gebet und Betrach- 
tung absehen , soll es - nicht zu einem rein mechani- 
schen Tun sich gestalten, und ebensowenig kann das 
kontemplative Leben nicht auf jede Tätigkeit ver- 
zichten, wenn es nicht in einen falschen Quietismus 
ausarten soll. Auf gleiche Weise kann das erbauliche 
Studium der Heiligen Schrift die Hilfsmittel der Ge- 
lehrsamkeit nicht völlig abweisen, und das gelehrte 
Studium kann den Zweck der Erbauung nicht ganz 
ausschließen, es wäre sonst, um mit Bossuet zu reden, 
eine Entweihung der Heiligen Schrift. Wenn wir da- 
her zwischen beiden Arten des Studiums eine Unter- 
scheidung machen, ßo soll dies nur so viel bedeuten, 
daß der gelehrte wissenschaftliche Apparat beim er- 
baulichen Studium nur insoweit zur Anwendung kommt, 
als solches absolut notwendig ist. Das erbauliche Stu- 
dium hat zum Zweck, die Seele an den göttlichen 
Wahrheiten der Heiligen Schrift zu erlaben, die Schätze, 
die unter dem Buchstaben verborgen liegen, aufzufinden 
und nutzbar zu machen. Da dies aber ohne hinreichende 
Kenntnis des Literalsinnes nicht möglich ist, so kommt 
es vor allem darauf an, denselben wissenschaftlich fest- 
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zustellen. Denn, sagt der hl. Bonaventura': ,Qui lit- 
teram Sacrae Scripturae spernit, ad spirituales eius intel- 
ligentias nunquam assurget/ Was nicht auf Wahrheit 
beruht, kann nicht erbauen, eine Schriftdeutung, die vor 
streng wissenschaftlicher Exegese die Probe nicht be- 
steht, kann keine gesunde Frömmigkeit fördern. Auch 
die schönsten Betrachtungen, die herrlichsten Nutz-, 
anwendungen, die man an Schrifttexte anknüpft, sind 
wert- und kraftlos, wenn ihnen eine unrichtige Auf- 
fassung des Wortsinnes zu Grunde liegt 2. Zur Er- 
mittlung des buchstäblichen Sinnes aber dienen alle 
Hilfsmittel, welche uns Philologie, Archäologie, Ge- 
schichte usw. an die Hand geben. Wir werden von diesen 
sog. biblischen Hilfswissenschaften weiter unten sprechen. 
Beim erbaulichen Studium finden sie ihre Verwertung, 
freilich nur in beschränktem Maße. Der Studierende 
läßt sich hier nicht allzusehr auf historische, kritische 
und philologische Details ein. Denn nur zu leicht ver- 
wendet man, wie Bossuet^ sagt, auf schwierige Fragen 
die Zeit, die man dem Nachdenken über das Verständ- 
liche in der Heiligen Schrift widmen sollte. Das ist 



* Brevil. Prol. § 6 : De modo exponendi S. Scripturam. 

^ Es sei uns gestattet, ein Beispiel anzuführen. Ein aszeti- 
scher Schriftsteller spinnt die Worte Jesu auf der Hochzeit zu 
Kana: „Quid mihi et tibi est mulier? nondum venit hora mea" (Jo 
2, 4) folgendermaßen aus: ,Sie haben keinen Wein mehr? Was 
berührt das uns beide? Wir sind ja arme Leute, gewöhnt, uns 
des Weines zu enthalten. Ach, wenn doch die Stunde schon ge- 
kommen wäre, wo ich den Menschen ein Sakrament, ein Geheimnis 
der Liebe vermachen soll — indem ich den Wein in mein Blut 
verwandle. Aber diese Stunde ist noch nicht gekommen** (Frettö, 
Notre Seigneur Jösus- Christ I [1892] 307). Schöne Gedanken, aber 
ohne Fundament im Schrifttexte. 

' Sur le style et la lecture des öcrivains et des Pdres de T^glise. 
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es ja, was den Geist bildet und die Frömmigkeit nährt. 
Darum bleibt derjenige, welcher das erbauliche Schrift- 
studium pflegt, nicht bei der grammatischen und phi* 
lologischen Erklärung stehen, sondern sucht den inneren 
Kern, die tiefen Ideen, deren Träger und sinnfälliger 
Ausdruck die biblischen Worte sind. Er trachtet dar- 
nach, den wunderbaren Reichtum theologischer Wahr- 
heiten und erbaulicher Momente, die Fülle gläubiger 
Lebensweisheit, die in der Heiligen Schrift enthalten 
sind, ergiebig auszubeuten. Nicht an der Oberfläche, 
sondern in der Tiefe liegen die groi&en Gedanken, welche 
wahrhaft Seelenspeise sind. Darum erforsche man nicht 
bloß den Literalsinn, sondern mit großem Eifer auch 
den geistigen Sinn, der so viel zur religiösen Belebung 
und sittlichen Anregung beiträgt. Über die Auffindung 
und Verwertung des geistigen Sinnes haben wir bereits 
früher gesprochen. 

Dem Zwecke des erbaulichen Studiums dient haupt- 
sächlich die Betrachtung. Durch die Betrachtung 
der heiligen Worte ahmen wir die seligste Jungfrau 
nach, „quae conservabat omnia verba haec conferens in 
corde suo* (Lk 2, 19), oder wir sitzen mit Maria zu 
den Füßen des Herrn und vernehmen aus seinem Munde 
Worte des Lebens. Durch die Betrachtung sollen die 
Lehren der Heiligen Schrift ins Leben übergehen, sollen 
die göttlichen Wahrheiten zur Richtschnur für unser 
Handeln gemacht werden, gemäß dem Worte des 
Apostels: „Carissimi, estote factores verbi, non audi- 
tores tantum, fallentes vosmetipsos* (Jak 1, 22). Denn 
diejenigen, welche bloß „auditores" sind, nicht auch 
„factores", d. h. die, welche die erkannten Wahrheiten 
bloß betrachten, ohne danach wirksame Vorsätze fürs 
Leben zu fassen, gleichen einem Manne, der sich im 
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Spiegel beschaut und nachher nicht mehr weiß, wie er 
aussieht ; mit andern Worten, sie haben keinen Nutzen 
davon. Die Betrachtung soll eben nicht bloß dazu 
dienen, die verschiedenen Sinne der Heiligen Schrift 
zu ergründen, um dem Verstände Befriedigung zu ge- 
währen, sondern sie soll heilsam auf den Willen ein- 
wirken, auf daß wir mit größerer Festigkeit glauben, 
mit mehr Standhaftigkeit hoffen, mit innigerer Inbrunst 
lieben. Denn die Worte der Heiligen Schrift sind ein 
Licht, das sich nicht allein darauf beschränkt, den 
Verstand zu erleuchten , sondern zugleich Wärme 
ausstrahlt und das Herz von Liebe entzündet. »Igni- 
tum eloquium tuum vehementer et servus tuus di- 
lexit illud" (Ps 118, 140). „In meditatione mea 
exardescet ignis** (Ps 38, 4). Sie spornen uns an, die 
Gebote Gottes zu lieben und eifrig im Werke zu er- 
füllen. Deshalb sagt der hl. Augustinus ^r „Non sit 
mora in faciendo, quod intus sapitis in intelligendo. 
Et ille beatissimus est, qui divinas Scripturas vertit in 
opera". So haben die Heiligen getan, deren Leben 
nach dem hl. Franz von Sales^ nichts anderes ist als das 
ins Werk gesetzte Evangelium. So sehr versenkten sie 
sich in das göttliche Oflfenbarungswort , daß sie eines 
Buches nicht bedurften, da sie die Heilige Schrift auf die 
Tafeln eines reinen Herzens geschrieben mit sich trugen ^. 

* Serm. 112 de temp. 

' „Qa'est ce autre cbose la vie des saints que TEvangile mis en 
oeuvre?" (Avis sur la vraie maniere de pröcher chap. 3, n. 2). Vgl. 
Greg. Magn., In Ezech. 1, hom. 10: ,In sanctorum Patrum vita 
cognoscimus, quid in Sacrae Scripturae volumine intelligere de- 
beanius. Hierum quippe actio nobis aperit hoc, quod in suis prae- 
dicationibus pagina Testamentorum dicit." 

' Der heilige Mäiiyrer Emeritus, über die Heilige Schrift be- 
fragt, antwortete: ^Habeo, sed in corde meo'^ (Ruinart, Acta 
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Zur Betrachtung kann man einzelne besonders er* 
greifende und wirkungsvolle Stellen der Heiligen Schrift 
auswählen oder ganze Bücher vom Anfang bis zum 
Ende als Meditationsstoff verwerten. Ganz besonders 
eignen sich hierzu die Psalmen ^ mit ihrem wunderbar 
reichen Inhalt , der die schönsten und eindringlichsten 
aszetischen Lehren bietet und sich für alle geistigen 
Bedürfnisse der Seele leicht und praktisch nutzbar 
machen läßt. Denn hier findet der Betrachtende alle 
die verschiedenen Anmutungen und Gefühle, die seiner 
Seele, in welcher Lage dieselbe auch immer sein mag, 
entsprechend sind. Zudem bilden die Psalmen den 
Hauptbestandteil des liturgischen Gebetes. Dieses wird 
der Priester nur dann mit jener Aufinerksamkeit des 
Geistes, mit jener zarten Andacht, welche die Seele 
des Gebetes ausmachen, verrichten, wenn er durch 
eifrige Meditation den Inhalt dieser vom Heiligen Geiste 
inspirierten Gebete ganz in sich aufgenommen hat 2. 
Im übrigen kann es für den Priester und Mönch wohl 
kein besseres Betrachtungsbuch geben als die heiligen 
Evangelien, ausweichen die hochheilige Gestalt des 
Ideals und Vorbildes aller Vollkommenheit, des Gott- 



Martymm [1859] 419). Ähnliches erzählt E a s e b i u s von dem pa- 
lästinensischen Märtyrer Johannes (De Martyr. Palaestin. c. 13). 

* Empfehlenswert : Erzabt Maurus Wolter 0. S. B., 
„Psallite sapienter*. Erklärung der Psalmen im Geiste des be- 
trachtenden Gebetes und der Liturgie* (1891—1894). 

' Der hl. Bernhard belehrt seine Ordensbrüder: «Cibus in 
ore, psalmus in corde sapit. Tantum illum terere non negligat 
fidelis et prudens anima quibusdam dentibus intelligentiae suae, 
ne si forte integrum glutiat et non mansum, frustretur palatum 
sapore desiderabili et dulciori super mel et favum* (In Gant, 
cantic. serm. 1, n. 5). Seine Lieblingsbeschäftigung war «ruminari 
psalmos'*. 
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menschen Jesus Christus, uns entgegenstrahlt und zur 
Nachalimung einladet. Zum wenigsten sollte man die 
schönen sonn- und festtäglichen Perikopen zum Gegen- 
stand der Betrachtung nehmen. Man kann die Be- 
trachtung anstellen an der Hand eines kurzgefaßten 
Kommentars. Es gibt allerdings nur wenige Kom- 
mentare, in denen das aszetische Moment eigens be- 
rücksichtigt wird. Nicht zu verschmähen ist z, B. 
Bernardinus a Piconio, 0. Min. (f 1709), der eine kurze 
Erklärung der Evangelien und paulinischen Briefe ge- 
schrieben hat mit passenden „observationes morales^. 
Das Werk wurde seinerzeit von Papst Klemens XI. 
wegen seiner Wissenschaftlichkeit und wohltuenden 
Frömmigkeit warm empfohlen. Über die Episteln und 
Evangelienperikopen sind in älterer und neuerer Zeit 
manche gute und brauchbare Erklärungen geschrieben 
worden. Am bekanntesten ist ohne Zweifel die Hand- 
postille des Prämonstratensers Leonhard Goffine, 
zuerst gedruckt im Jahre 1690 in Mainz, jetzt in un- 
zähligen Exemplaren verbreitet; wenn auch zunächst 
für das gewöhnliche Volk bestimmt, darf sie doch 
auch vom Priester und Ordensmann nicht unterschätzt 
werden. Aus allerneuester Zeit möchten wir noch die 
„Sonntagsschule des Herrn" vom hochwürdigsten 
Abt Benedikt Sauter^ erwähnen, die bereits allent- 
halben wohlwollende Aufnahme gefunden hat. Auch 



^ I: Die Sonntagsevangelien (1901); II: Die Feiertagsevan- 
gelien (1902). Im Anschlug daran : Die Evangelien der Fasten- 
zeit (1908). Segneri, Manna delle anime. Betrachtungen über 
willkürlich gewählte Schrifttexte für alle Tage des Jahres und einige 
bewegliche Feste. Sie sind recht brauchbar und zeichnen sich aus 
durch sorgfältige Erwägung jedes einzelnen biblischen Ausdruckes. — 
Die Betrachtung kann jeder nach seiner gewohnten Weise an- 
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größere katholische Bibelausgaben, welche ausführliche 
erläuternde Anmerkungen enthalten, reichen für diesen 
Zweck aus, z. B. Loch und Reischl, für das Neue 
Testament auch Weinhart (2. Aufl. 1899). 

Um nun wieder auf das erbauliche Studium im 
allgemeinen zurückzukommen, so sind uns, wollen wir 
in das geistige Verständnis der Heiligen Schrift tief 
und sicher eindringen, bewährte Führer nötig. Die 
erste Stelle nimmt in dieser Beziehung die heilige 
Kirche mit ihrem Gebetsleben ein. In ihrem 
Offizium und in ihrer Liturgie, welche so recht die 
Sprache ihres Herzens und der Pulsschlag ihres über- 
natürlichen Lebens sind, gibt uns die Kirche viele 
deutliche Winke, wie wir die Heilige Schrift auffassen 
sollen, welch herrlichen geistigen Sinn wir in den Be- 
gebenheiten der Bibel finden, wie viele erbauliche 
Wahrheiten wir sozusagen jedem ihrer Worte ent- 
nehmen können. 

Solche Führer sind vor allem auch die heiligen 
Väter. Sie sind ja vom Heiligen Geiste selbst be- 
stellt zu Erklärern des göttlichen Wortes. „Et ipse 
dedit quosdam quidem Apostolos, quosdam autem Pro- 
phetas, alios vero Evangelistas , alios autem Pastores 
etDoctores" (Eph 4, 11). Das Charisma der doctrina, 
welches in der Urkirche einzelnen Gläubigen verliehen 
wurde, ist gewissermaßen verkörpert in den Kirchen- 
vätern, denn so groß ist die Zahl heiliger und ge- 
lehrter Männer, die in den ersten Jahrhunderten gleich- 
zeitig wie leuchtende Sterne am Firmamente der Kirche 



stellen. Eine Anleitung, wie man die Worte der Heiligen Schrift 
betrachten kann, giht Alvarez de Paz S. J. , De inquisitione 
pacis III, 1. 5, p. 2, appar. 3, cap. 6 : De cognitione Dei per Sacram 
Scripturam. 

HSpfl, Buch der BQcher. 8 
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aufglänzten, daß wir hierin eine wunderbare Gnaden- 
wirkung Gottes erkennen müssen. 

In den Kirchenvätern vereinigt sich tiefer Glaube 
mit hoher Wissenschaft, Geistes- und Charaktergröße, 
verklärt durch die Weihe der Tugend und Heiligkeit. 
Erfüllt werden mit dem Geiste der heiligen Väter ist 
im Grunde dasselbe wie erfüllt werden mit dem Geiste 
der Heiligen Schrift, von dem sie aufs tiefste durch- 
drungen und belebt waren. Denn sie vernahmen das 
Wehen des göttlichen Geistes in der Heiligen Schrift. 
,,Fuit in illis Spiritus Sanctus ad interpretandas Scrip- 
turas**, sagt der hl. Thomas von Villanova ^ Sie ver- 
standen es, in den geheimnisvollen, unter der Hülle 
der Worte verborgenen Sinn einzudringen und wunder- 
bare Schätze ans Tageslicht zu fördern, uns den gött- 
lichen Gehalt der heiligen Schriften lauter und herz- 
ergreifend darzulegen. 

Sie studierten unter Gebet und Betrachtung die 
heiligen Bücher und wurden dadurch, um mit Audisio 
zu reden, die Engel Gottes, die an den heiligen Quellen 
wachten und ihre Wasser den Menschen spendeten. 
Die heiligen Väter schrieben mit Vorliebe in ihrer 
Eigenschaft als Seelenhirten und suchten darum die 
köstlichen Wahrheiten, die sie in der Schrift fanden, 
dem Geschmacke und den geistlichen Bedürfnissen ihrer 
Leser anzupassen. Deshalb ist, wie ein frommer Schrift- 
steller sehr zutreffend sich ausdrückt, in ihren Werken 
oft auf zehn Seiten mehr Verstand als in manchem 
gelehrten Oktavband der Neueren, denn sie speisen 
den ganzen Menschen, Geist und Herz. In den Kom- 

* Vgl. Franz von Sales, Avis chap. 3, n. 1 : ,Les saints Peres 
ont ^t^ les instraments par lesquels Dieu nous a communiqn^ le 
vrai sens de sa parole.** 
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mentaren neuerer Exegeten finden wir oft eingehende 
Forschungen über geschichtHche Gegenstände j über 
orientalische Sitten und Gebräuche, über die Entstehung 
und den Wert abweichender Lesarten, über die Be- 
deutung verschiedener Wortverbindungen u. dgl., lauter 
Dinge, die nicht ohne Wichtigkeit sind für das Ver- 
ständnis des Literalsinnes, aber beim erbaulichen Stu- 
dium doch nur nebensächlichen Wert haben und des- 
halb nicht allzusehr berücksichtigt werden können. 
Beherzigenswert sind in dieser Beziehung die Worte 
Hettingers^: „Manchen jungen Mann hat dieser ge- 
waltige Apparat von Kenntnissen, den er wie eine fast 
unübersteigliche Mauer zwischen sich und der Heiligen 
Schrift stehen sah, von ihrem Studium abgeschreckt 
und damit von dem Schönsten und Besten, was den 
Theologen sein ganzes Leben hindurch beschäftigen soll. 
So soll es nicht sein. Die Heilige Schrift soll für sie 
nicht zur dürren Heide werden, von der der Geist 
Gottes gewichen ist, weil der Menschengeist daraus 
ein Feld für seine Hypothesen und Einfälle gemacht 
hat. Es soll eben über der unerläßlichen Kenntnis der 
Wörter nicht der Gedanke, die Sache, das Wort Gottes 
vergessen werden; es soll der große Zusammenhang 
der biblischen Schriften, ihr einheitlicher Geist, ihre 
wunderbare Tiefe nicht verdeckt werden durch ein 
dichtes Gewebe von Textkritik und Varianten, von 
Emendationen und Konjekturen.* 

Man möchte heutzutage gerne von den heiligen 
Vätern absehen ; sie hatten ja nicht die philologischen, 
kritisch-historischen Kenntnisse, die zum gründlichen 
Erfassen der Heiligen Schrift erforderlich seien. Als 



» Timotheus (1890) 414. 

8 
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ob das Verständnis der heiligen Bücher wesentlich von 
diesen Kenntnissen abhängig wäre, so daß nur die, 
welche sich des Besitzes derselben rühmen können, das 
Himmelsgeschenk der Heiligen Schrift zu gebrauchen 
vermögen. Es gibt noch andere Wege zur Erforschung 
der Heiligen Schrift, die leichter und sicherer zum 
Ziele führen als die profanwissenschaftlichen Kennt- 
nisse, welche meist nur den Buchstaben erfassen, nicht 
aber den lebendigmachenden Geist, und diese Wege 
sind der kindliche Sinn und die gläubige 
Einfalt Gott und der Kirche gegenüber, 
welche gerade die heiligen Väter so sehr auszeichneten, 
es ist die Fülle der göttlichen Unterweisungen, die der 
Herr seinen Heiligen mitteilte. Deshalb sagt der 
sei. Johann von Avila^: „Der Herr hat uns heilige 
Männer gegeben, in denen er wohnte, um uns die 
heiligen Schriften in eben dem Geiste zu erklären, in 
welchem sie niedergeschrieben wurden. Denn dazu ist 
Scharfsinn nicht genug, noch besonnenes Urteil, noch 
stetes Forschen; dazu ist das wahre Licht des Herrn 
erforderlich, und das hat — wir sind dessen gewiß — 
zuverlässiger gewohnt in jenen heiligen Lehrern der 
Vergangenheit als in den unheiligen der Gegenwart. '^ 
So kann man wohl, ohne sich den Vorwurf der Über- 
treibung zuzuziehen, behaupten, daß die Werke der 
Kirchenväter für uns der echte Standpunkt der Schrift- 
erklärung sind, wenigstens beim erbaulichen Studium. 
Wir können es uns nicht versagen, die schönen Worte 



* Briefe, Buch 1, Brief 34 (übersetzt von Dr F. J. S c h e r m e r). 
Dieses harte Urteil ist bestimmt durch die Yerhältnisse der da- 
maligen Zeit (Johann von Avila lebte von 1500 — 1569), in welcher 
die Religionsneuerer die heiligen Schriften willkürlich nach ihrem 
Sinne deuteten. 
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Reithmayrs^ hier anzuführen: „Für den katholischen 
Theologen, der sich auf seinem Boden heimisch weiß 
und fühlt, sind die Leistungen der Kirchenväter der 
echte Standpunkt aller Schrifterklärung. Ich meiner- 
seits bekenne mich nicht allein freudigst zu diesem 
Grundsatze, sondern darf überdies mit innigster Be- 
friedigung hinzusetzen, daß ich nichts von allem dem, 
was die moderne heterodoxe Exegese unleugbar nicht 
ohne Anstrengung hin und wieder Gutes zu Tage ge- 
fördert und dessen sie sich als eines neuen Fundes 
rühmen möchte, bei jenen ehrwürdigen Quellen ver- 
mißt, nichts, was ich nicht bei einem der Väter oder 
älteren Exegeten, nur geistreicher und gründlicher vor- 
gebracht und entwickelt angetroffen hätte/ Denn, 
wie P. Lagrange^ richtig bemerkt, kann die Kritik, 
die ja heutzutage das Feld der Wissenschaft beherrscht, 
nur in geringem Maße das Verständnis der absoluten 
religiösen Wahrheiten fordern; sie ist hierbei von 
weniger Nutzen als die frommen Erleuchtungen des 
Herzens. Diese „pieuses illuminations du coeur" be- 
saßen aber die heiligen Väter in sehr hohem Grade. 
Kein Wunder also, wenn das Studium der Kirchen- 
väter stets von einsichtsvollen und heiligen Männern 
dringend empfohlen wurde. So sagt schon der hl. Hie- 
ronymus^: „ Post Scripturas Sacras doctorum hominum 
tractatus lege et illorum dumtaxat, quorum doctrina 
nota est.* Unser Heiliger Vater Benediktus be- 
zeichnet im Schlußkapitel seiner Regel die heiligen 
Schriften des Alten und Neuen Testamentes als Richt- 
schnur für das geistliche Leben. Dann fahrt er fort: 



^ Kommentar zum Römerbrief (1845) vii. 

« Revue biblique XI (1902) 606. » Ep. (54) ad Furiam. 11. 
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„Aut quis über sanctorum catholicorum Patrum 
hoc non resonat, ut recto cursu perveniamus ad Crea- 
torem nöstnim?* Die Mönche verlegten sich daher mit 
Eifer auf das Studium der heiligen Väter. Cassiodor 
war rastlos bemüht, ihre Schrifterklärungen zu sam- 
meln und dieselben wohlgeordnet in der Bibliothek 
seines Klosters aufzustellen, damit sie jederzeit den 
Mönchen zugänglich seien, denn er war vom Nutzen 
des Väterstudiums vollauf überzeugt: „Indubitanter 
ascendamus ad divinam Scripturam per expositiones 
probabiles Patrum . . . ut eorum sensibus provecti ad 
contemplationem Domini efficaciter perveniro mere- 
amur. " ^ Es ließen sich derartige Beispiele aus allen 
Jahrhunderten anführen. Um uns kurz zu fassen, 
wollen wir nur noch die Mahnung des bereits öfter 
genannten Johann von Avila^ hierhersetzen : „ Wer 
in der Heiligen Schrift forschen will, muß sich der 
Auslegungen der Heiligen bedienen.** Die beste Lehre 
gibt uns die heilige Kirche selbst, welche das Schönste 
aus den Schrifterklärungen der heiligen Väter aus- 
gewählt und in ihr Offizium aufgenommen hat. Damit 
gibt sie deutlich zu erkennen, wie sehr es ihr Wunsch 
ist, daß die Heilige Schrift und die heiligen Väter für 
uns die Hauptquellen der Erbauung seien. 

Freilich ist auch beim Studium der heiligen Väter 
Klugheit und Diskretion erforderlich, auch hier gilt es, 
das „vile a pretioso" (Jer 15, 19) zu unterscheiden. 
Nicht alles, was uns die heiligen Väter bieten, ist von 
gleicher Güte. Gar manches, was ihnen noch dunkel 
und verborgen war, ist durch später erfolgte kirchliche 



^ De institutione divin. litter. praef. 
^•Audifilia c. 48« 



— 119 — 

Entscheidungen oder durch die Tätigkeit neuerer Geistes- 
männer klar geworden, manche Argumente, welche die 
Väter aus der Heiligen Schrift nahmen, namentlich 
„argumenta ad hominem^, entbehren heute aller Be- 
weiskraft, ihre praktischen Anwendungen sind mitunter 
für unsere Zeitverhältnisse nicht mehr geeignet. Daher 
wäre es nicht zweckmäßig, sich in gar allen Stücken 
an die Meinung der heiligen Väter zu halten. Es 
handelt sich hier eben um das Prinzip, um die über- 
natürliche, geistige Auffassung und Verwertung der 
Heiligen Schrift, worin die Kirchenväter unsere Lehr- 
meister sein sollen. Von den Vätern sollen wir lernen 
den kindlichen Glauben, die zarte Liebe, die tiefe Innig- 
keit, die große Ehrfurcht vor der Heiligen Schrift. 
Nur wenn wir durch eingehendes Studium uns den 
Geist der heiligen Väter aneigneil und damit die sichern 
Resultate der modernen Wissenschaft verbinden, werden 
wir zu einer gründlichen Kenntnis der Heiligen Schrift 
gelangen. Es werden dann einerseits die tiefsinnigen 
Spekulationen der heiligen Väter auf eine allseitig 
solide Grundlage gestellt, anderseits wird den modernen 
wissenschaftlichen Errungenschaften der echte christ- 
liche Geist eingehaucht, denn an sich sind sie oft nur 
kalte, unfruchtbare Wortklauberei ohne heilsamen Ein- 
fluß auf die Seele. 

Neben den Werken der heiligen Väter mag man 
auch gute katholische Kommentare zur Hand 
nehmen, sowohl ältere als neuere, vorzüglich solche, 
welche außer einer gründlichen Beleuchtung des Literal- 
sinnes den dogmatischen und moralischen Gehalt der 
Heiligen Schrift hervorheben. In manchen, namentlich 
älteren Kommentaren sind die Väterschriften in aus- 
giebiger Weise verwertet ; sie bieten deshalb auch den 
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Vorteil, daß sie. uns zu den besten Werken der Kirchen- 
väter führen und zu deren Studium anregen. Im übrigen 
kann auch hier Bossuets^ Wort Anwendung finden: 
»Man braucht die Kommentare nicht zu lesen, außer 
wenn man auf wirkliche Schwierigkeiten stößt.* 
Namentlich ist es beim erbaulichen Studium nicht not- 
wendig, die exegetischen Werke Andersgläubiger zu 
berücksichtigen. Anders verhält es sich beim gelehrten 
Studium, von dem im folgenden die Rede sein soll. 

Fünftes Kapitel. 
Das gelehrte Studium. 

Das gelehrte Studium verfolgt einen doppelten Zweck. 
In erster Linie erstrebt es ein allseitiges, gründliches 
Verständnis der Heiligen Schrift, ganz besonders des 
Literalsinnes, und zweitens dient es dem apologetischen 
Interesse. Es zieht daher sämtliche sogenannten bib- 
lischen Hilfswissenschaften, wie Philologie, 
Archäologie , Geschichte , Ethnologie und verwandte 
Gebiete in seinen Kreis. Gerade in unsern Tagen ist 
die Heilige Schrift die besondere Zielscheibe der feind- 
lichen Angriffe; in ihrer Herabsetzung und Zunichte- 
machung gipfelt zuletzt die ganze Bekämpfung des 
Christentums. Da nun die Gegner der geoffenbarten 
Wahrheit hauptsächlich sprachliche , geschichtliche, 
archäologische und ähnliche Gründe gegen die gött- 
liche Autorität der Heiligen Schrift ins Feld führen, 
so müssen die Verteidiger derselben mit gleichen Waffen 
ausgerüstet sein. Wir dürfen uns freilich keiner falschen 
Vorstellung hingeben. Für uns Katholiken ist und 

* Sur le style et la lecture des ^crivains et des Peres de 
Töglise. 
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bleibt die heilige Kirche die unfehlbare Lehrerin der 
Wahrheit; selbst wenn die heiligen Schriften verloren 
gingen, so haben wir doch stets für unsern Glauben 
einen festen Halt an der Kirche, die da ist ,,columna 
et firmamentum veritatis" (1 Tim 3, 15). Aber bei 
all dem ist uns die Bibel ein heiliges und ehrwürdiges 
Buch, weil sie vom Heiligen Geiste inspiriert und so- 
mit Gottes Wort ist; sie ist eine Hauptquelle für die 
geoffenbarten Wahrheiten, das beste Hilfsmittel zur 
Erklärung, Begründung und Erweiterung der Lehren 
unseres heiligen Glaubens. Die Heilige Schrift ist der 
Kirche anvertraut, damit sie dieselbe bewahre und 
ihren Kindern erkläre. Wir dürfen daher nicht ruhig 
zusehen, wenn moderne ungläubige Bibelforscher die 
Heilige Schrift ihres übernatürlichen Charakters zu ent- 
kleiden, ihre Glaubwürdigkeit zu leugnen und ihren 
Inhalt als Mythen und Legenden, ja als ein Gemisch 
von Irrtum und Betrug darzustellen trachten. Es gilt 
alle Kräfte aufzubieten, um den offenbarungsfeindlichen 
Bestrebungen wirksamen Widerstand entgegenzusetzen. 
Die berufenen Verteidiger der Heiligen Schrift aber 
sind diejenigen, welche das Wort Gottes zu verkündigen 
haben, nämlich die Priester und folglich auch die 
Ordensleute. Es haben nun freilich nicht alle, 
welche Priester sind, die Aufgabe, die Heilige Schrift 
den Ungläubigen gegenüber mit gelehrten Waffen zu 
verteidigen, während alle, welche mit der Priesterwürde 
geschmückt sind, verpflichtet sind, sich und andere zu 
heiligen und deshalb die in den heiligen Büchern ver- 
borgenen Schätze zu ihrem und der andern Nutzen 
hervorzuholen. Der Priester, welcher zur Seelsorge 
berufen ist, soll vor allem bestrebt sein, durch Lesen 
und Betrachten mit dem Inhalte der Heiligen Schrift 
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vertraut zu werden. Aber es gibt viele Priester, die 
gar nicht oder nur sehr wenig von seelsorgliehen 
Arbeiten in Anspruch genommen sind, solche, die sich 
dem Lehrfache widmen. Diese werden Zeit und Muße 
genug finden, um das gelehrte Bibelstudium mit Erfolg 
zu betreiben. Ihnen legt es Papst Leo XIIL in seiner 
Enzyklika »Providentissimus Dens" dringend ans Herz, 
alle Hilfsmittel, welche das Verständnis der Heiligen 
Schrift fördern und zur erfolgreichen Verteidigung der- 
selben beitragen, zum Gegenstand eingehenden Studiums 
zu machen. Zu diesen Hilfsmitteln rechnet der Papst 
die Philologie (orientalische Sprachen), die Kritik, die 
Naturwissenschaften , die Geschichte und verwandte 
Wissenszweige. Zu dem nämlichen Zwecke hat LeoXUL 
die Kommission für biblische Studien ein- 
gesetzt und die hervorragendsten katholischen Bibel- 
gelehrten verschiedener Nationen als Konsultoren in 
dieselbe l^erufen. In dem vom 30. Oktober 1902 da- 
tierten apostolischen Schreiben „Vigilantiae", durch 
welches die genannte Kommission endgültig konstituiert 
wurde, ist als erste Aufgabe derselben bezeichnet, die 
Sprachforschung und die damit zusammenhängenden 
Wissenschaften, wie die orientalischen Sprachen und 
die Kunde des alten Schrifttums zu pflegen, denn die 
Wahrheit dürfe den Irrtum nicht mit rückständigen 
Waffen bekämpfen. Ebenso hat der glorreich regierende 
Heilige Vater, Papst Pius X., um die biblischen Studien 
unter dem Klerus zu fördern, durch das apostolische 
Schreiben: „Scripturae Sanctae" vom 23. Februar 1904 
die Verleihung der akademischen Grade in der Heiligen 
Schrift an talentvolle Priester, welche sich den bib- 
lischen Studien widmen und sich den vorgeschriebenen 
Examina unterziehen, verfügt. 
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Wenn die heilige Kirche wünscht, daß diejenigen, 
welche sich mit der Heiligen Schrift beschäftigen, in 
profanen Wissenschaften wohlbewandert seien, so ver- 
langt sie damit nichts^ wesentlich Neues. Hat man 
vielleicht auch in früheren Jahrhunderten beim Studium 
der Heiligen Schrift weniger darauf Wert gelegt, so 
waren doch schon die Kirchenväter fest davon über- 
zeugt, daß die Erlernung der profanen Wissenschaften 
notwendig sei, um den Glauben zu stützen und den 
Geist vorzubereiten für die Erkenntnis der göttlichen 
Dinge. Klemens von Alexandrien^ rechnet zu 
diesen Wissenschaften die Musik, Arithmetik, Geo- 
metrie, Astronomie und Dialektik. Spätere Väter 
folgten seinem Beispiel. Der hl. Augustinus zählt 
in seiner „Doctrina christiana" ^, welche man als das 
erste systematische Lehrbuch der Hermeneutik be- 
trachten kann, eine stattliche Reihe von vorbereitenden 
Wissenschaften auf, von denen manche heutzutage aus 
dem Rahmen der biblischen Hilfswissenschaften aus- 
geschieden sind. Außer der Philologie (hebräische und 
griechische Sprache) führt er an Geschichte, Zoologie, 
Botanik, Astronomie, Mechanik, also die verschiedenen 
Zweige der Naturwissenschaft, ferner Dialektik (über- 
haupt Philosophie), Rhetorik und Mathematik. 

Im folgenden wollen wir auf die biblischen 
Hilfswissenschaften, von denen in der päpstlichen 
Enzyklika die Rede ist, etwas näher eingehen. 

1. Die orientaliBchen Sprachen. 

Das Studium der orientalischen Sprachen, in erster 
Linie des Hebräischen, ist in unserer Zeit unabweis- 



1 Stromata 1. 6, c. 1 ff. « j, 2, c. 11 ff. 
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bares Bedürfnis geworden. Nicht als ob die Kenntnis 
dieser Sprachen für jeden einzelnen der unentbehrliche 
Schlüssel zum Verständnis der heiligen Schriften wäre, 
aber sie kann dieses Verständnis wesentlich fördern. 
Die heilige Kirche hat seit langem diesen Vorteil an- 
erkannt und deshalb das Studium der orientalischen 
Sprachen angelegentlich empfohlen. Das Konzil von 
Vienne (1311)^ verordnete die Errichtung eigener 
Lehrstühle für die hebräische, arabische und chaldäische 
Sprache zu Rom und an den Universitäten von Paris, 
Bologna, Salamanca und Oxford. Die Sprachstudien 
nahmen bald einen bedeutenden Aufschwung, und Ex- 
egeten, wie z. B. Nikolaus Lyranus (f 1340), ver- 
werteten mit Erfolg ihre linguistischen Kenntnisse bei 
Erklärung der Heiligen Schrift. 

Die Enzyklika „ Pro videntissimus Dens** sagt über das 
Studium der orientalischen Sprachen: „Es ist für die 
Lehrer der Heiligen Schrift notwendig (necesse est) 



^ Bereits vor diesem Konzil wurden die orientalischen Studien 
betrieben, hauptsächlich von Ordensleuten. Die Dominikaner 
errichteten im Jahre 1250 Schulen zu Murcia und Tunis für die 
Erlernung der orientalischen Sprachen. Ähnlichen Charakter hatte 
wohl die Schule von Valencia (1303). In Xativa wurde 1291 
nach einem Beschluß des Generalkapitels ein , Studium in.hebraico 
et arabico'' für Katalonier eröffnet. Baymundus Lullus grün- 
dete für die Franziskaner ein arabisches Kolleg auf Palma. 
Der Zweck dieser Anstalten war zunächst die Vorbereitung auf 
die Missionstätigkeit sowie die Befähigung zur erfolgreichen Ver- 
teidigung des Christentums gegen die Angriffe der damals blühen- 
den jüdischen und arabischen Gelehrtenschulen; aber unleugbar 
übte die Kenntnis der genannten orientalischen Sprachen auch 
einen Einfluß auf das Studium der Heiligen Schrift aus (vgl. 
W. A. Neumann, Über die orientalischen Sprachstudien aus dem 
13. Jahrhundert (Inaugurationsrede vom 17. Oktober 1899), 
Wien 1899. 
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und für Theologen geziemend (addecet), jene Sprachen 
wohl zu kennen, in welchen die kanonischen Bücher 
von den heiligen Schriftstellern ursprünglich verfaßt 
worden sind; es wird sehr gut sein (optimum factu 
erit), wenn die Kandidaten des geistlichen Standes, 
vornehmlich jene, welche die akademischen Grade in 
der Theologie zu erlangen wünschen, sich dem Studium 
dieser Sprachen widmen/ 

Die Gründe für diese Verordnung sind einleuchtend. 
Die hebräische Sprache ist schon als Original- 
sprache der alttestamentlichen Offenbarung, in welcher 
uns die wichtigsten Urkunden des Menschengeschlechts 
mitgeteilt werden, heilig und ehrwürdig. Sodann sind 
fast sämtliche Bücher der Heiligen Schrift von Hebräern 
geschrieben worden. Die Anschauungsweise der 
Semiten ist aber von der europäischen, sowohl unserer 
modernen als der alten klassischen, grundverschieden. 
Aus der Anschauungsweise nun, welche den inneren 
geistigen Charakter einer Sprache bedingt, fließt die 
äußere lautliche Bezeichnung, der Wortschatz und das 
grammatische Verfahren; die verschiedene Anschauungs- 
und Ausdrucksweise des Grundtextes der Heiligen 
Schrift scheint auch durch die Übersetzungen hindurch, 
welche nicht selten mit peinlicher Genauigkeit das 
Original wiedergeben und dabei mitunter derb gegen 
den eigenen Sprachgeist verstoßen. Auch die griechische 
Sprache der neutestamentlichen Schriftsteller hat eine 
gewisse hebräische Färbung. Je mehr wir uns daher 
in die hebräische Ausdrucks- und Anschauungsweise 
hineinleben, desto leichter werden wir manche sonst 
schwierige biblische Wendungen und Phrasen verstehen. 
So ist z. B. die Stelle „sagittas suas ardentibus effecit^ 
(Ps 7, 14) im Lateinischen ein grammatisches Rätsel, 
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das jedoch durch die Kenntnis der hebräischen Kon- 
struktionsweise sofort gelöst wird. Sätze wie: „Qui non 
accepit in vano animam suam* (Ps 23, 4), oder: »Mira- 
bilis facta est scientia tua ex me** (Ps 138, 6) können 
nur aus dem Hebräischen erklärt werden. Ahnlich 
verhält es sich mit dem so ungewöhnlichen Gebrauch 
der Tempora in der Vulgata usw. 

Die erhabene Schönheit der heiligen Dich- 
tungen, der Psalmen und Propheten, läßt sich nur 
dann vollständig verkosten, wenn wir dieselben im 
Grundtexte lesen können. Denn die hebräische Sprache 
mit ihrer Einfachheit und Kraft, mit ihrem durch- 
sichtigen Bau und ihrer konkreten Gestaltung verleiht 
diesen Dichtungen einen eigentümlichen Reiz und eine 
Schönheit, welche auch die besten Übersetzungen nicht 
wiederzugeben vermögen. Zudem sind die Psalmen 
unserer Vulgata nicht eine unmittelbare Übersetzung 
aus dem hebräischen Urtexte, sondern eine Übersetzung 
nach der vielfach fehlerhaften griechischen Übersetzung. 

Es kann auch vorkommen, daß Stellen der Heiligen 
Schrift, welche eine dogmatische Wahrheit enthalten 
und deshalb von den Theologen angezogen werden, im 
Urtexte klarer und bestimmter sind und daher 
eine größere Beweiskraft haben als in der Übersetzung. 

Deshalb stellt schon der hl. Augustinus^die For- 
derung auf: „Et latinae quidem linguae homines, quos 
nunc instituendos suscepimus, duabus aliis ad divina- 
rum Scripturarum cognitionem opus habent, hebraica 
scilicet et graeca, ut ad exemplaria praecedentia recur- 
^ ratur, si quam dubitationem intulerit latinorum inter- 
pretum infinita varietas." 



* De doctr. Christ. 2, c. 14. 
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Neben dem Hebräischen verdient das Aramäische 
unter den semitischen Sprachen den Vorzug, da ein- 
zelne Teile des Alten Testamentes aramäisch abgefaM 
sind und auch in den hebräisch geschriebenen Büchern, 
die den späteren Zeiten angehören, nicht wenige Ara- 
maismen vorkommen. 

Aber auch die übrigen semitischen Sprachen 
sind nicht zu vernachlässigen. Syrisch, Samari- 
tanisch und Äthiopisch sollten schon deshalb ge- 
lernt werden, weil wir alte Übersetzungen der Heiligen 
Schrift in diesen Sprachen haben. Mit Hilfe derselben 
lassen sich oft verderbte Stellen des Urtextes berich- 
tigen und dunkle Ausdrücke erklären. Denn nicht 
selten begegnen uns Worte, die nur das eine oder 
andere Mal in der Heiligen Schrift sich finden, sonst 
aber im Wortschatze des biblischen Hebräisch vergeblich 
gesucht werden, ihre Bedeutung mag daher schwer 
bestimmbar oder schwankend sein. Da kann uns nun 
die Vergleichung mit einer verwandten Sprache Aus- 
kunft geben, insofern in dieser das fragliche Wort gang 
und gäbe und somit seine Bedeutung durchsichtig ist, 
oder aber die Übersetzung bietet an Stelle des uns un- 
bekannten Wortes einen andern synonymen Ausdruck, 
über dessen Sinn und Bedeutung kein Zweifel herrscht. 
Die Wichtigkeit der alten Übersetzungen für das Ver- 
ständnis unklarer Stellen wird in dem päpstlichen 
Rundschreiben „Providentissimus Dens" mit folgenden 
Worten hervorgehoben: „Neque tamen non sua habenda 
erit ratio reliquarum versionum, quas christiana lau- 
davit usurpavitque antiquitas. ** 

Dies gilt übrigens auch von der armenischen 
und koptischen Übersetzung, weshalb es sich empfiehlt, 
die betreffenden Sprachen sich ebenfalls anzueignen. 
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Über die Bedeutung des assyrisch-babylo- 
nischen Sprachstudiums brauchen wir kein Wort 
zu verlieren. Die Entdeckungen auf dem Boden Meso- 
potamiens klären uns über die Geschichte des uralten 
Kulturlandes am Euphrat und Tigris auf, von welchem 
die Geschichte des israelitischen Volkes, ja des ge- 
samten Menschengeschlechtes seinen Ausgang nimmt, ^ 
und mit welchem die Israeliten häufig in Berührung 
kamen. Die Resultate der Assyriologie haben schon 
manche schätzenswerte Streiflichter auf die Angaben 
der Heiligen Schrift geworfen, in der Zukunft dürfte 
dies noch in reichlicherem Maße der Fall sein. Der 
gelehrte Bibelforscher darf deshalb mit der Assyrio- 
logie nicht ganz unbekannt sein. 

Man hört von mancher Seite die Klage, daß wir 
Katholiken nicht im Besitze der unentbehrlichen Hilfs- 
mittel für die wissenschaftliche Exegese und das ge- 
lehrte Bibelstudium sind : Grammatiken , Lexika , ge- 
eignete Konkordanzen u. dgl. fehlen uns, wir müssen 
sie bei den Protestanten und den Ungläubigen leihen. 
Ganz unberechtigt ist diese Klage nicht ; sie mag Papst 
Leo XHL, der für alle Bedürfnisse der Zeit ein offenes 
Auge hatte, veranlaßt haben, in dem erwähnten aposto- 
lischen Schreiben „Vigilantiae** die Mahnung zu geben: 
„Similiter danda est opera, ut minori in pretio ne sit 
apud nos quam apud externes linguarum veterum 
orientalium seien tia.*' 

Wenn wir zu den Sprachen noch die übrigen bib- 
lischen Hilfswissenschaften hinzufügen, so sieht jeder- 
mann ein, daß das Gebiet viel zu umfangreich ist, als 
daß ein einzelner es bewältigen könnte. Es soll auch 
gar nicht gesagt sein, daß jeder, der sich dem gelehrten 
Studium der Heiligen Schrift widmet, alle diese ver- 
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schiedenen Wissenszweige beherrschen müsse, ja nicht 
einmal, daß er die Kenntnis aller oben angefühi^ten 
Sprachen haben müsse, obwohl letzteres noch am 
ehesten erreichbar ist. Unseres Erachtens sollten 
Vereine von Gleichgesinnten, welche von Liebe zur 
Heiligen Schrift beseelt sind und die nötige Ver- 
anlagung haben, das ausgedehnte Arbeitsfeld unter- 
einander verteilen: jeder studiere gründlich das ihm 
zugewiesene Wissensgebiet, und dann vereinigen alle 
die Resultate ihrer Bemühungen zum gemeinsamen 
Zweck. In Klöstern ließe sich dies am leichtesten 
durchführen. Es ist dies auch der ausdrückliche 
Wunsch des Heiligen Vaters, wie das bereits ein- 
gangs erwähnte Antwortschreiben auf die Adresse 
des Beuroner Generalkapitels vom Jahre 1894 zeigt, 
„ut magis atque magis divinarum paginarum docta 
simul et pia perscrutatio uti fundamentum sacrae dis- 
ciplinae in coenobiis floreat, ita nimirum ut ne 
quidquam praetermittatur sana« erudi- 
tionis cum temporibus progredientis utque 
elaboretur studiose in perspicienda verbi divini sen- 

tentia etc.** 

2. Die Kritik. 

Die heiligen Bücher sind das Wort Gottes, weil sie 
inspiriert sind, und deshalb überaus verehrungswürdig. 
Ist es da erlaubt, an der Heiligen Schrift Kritik zu 
üben P Heutzutage wird das scharfe Messer der Kritik 
schonungslos an alle aus alter Zeit überkommenen Li- 
teraturwerke angesetzt, nicht zum wenigsten an die 
Bibel. Sind die Kritiker hierzu berechtigt, oder sollen 
wir aus Scheu vor der göttlichen Autorität der Hei- 
ligen Schrift beim Studium derselben die Kritik grund- 
sätzlich ausschließen 9 

HOpfl, Bach der BUober. 9 



— 130 — 

Die Enzyklika »Providentissimus^ (und das darauf 
Bezug nehmende apostolische Schreiben „Vigilantiae') 
verlangt von denen, welche für das Lehramt in der 
Heiligen Schrift aüsersehen sind, daß sie besonders 
unterrichtet und geübt seien in der echten Kunst der 
Kritik, sie betont die Notwendigkeit, der falschen, ra- 
tionalistischen Kritik die wahre Kritik entgegenzustellen. 
Unter der wahren Kritik verstehen wir jene, welche 
gewisse, göttlich beglaubigte und wissenschaftlich wohl- 
begründete Voraussetzungen gelten läßt, nämlich daß 
die Heilige Schrift unter dem Einflüsse des Heiligen 
Geistes verfaßt ist, also jene Kritik, welche unter Wah- 
rung des göttlichen Charakters der Heiligen Schrift ihre 
Untersuchungen anstellt und ihre Schlüsse zieht. Denn 
die Kritik kann bei der Heiligen Schrift nicht völlig 
autonom sein ; ein Buch, welches göttliche Offenbarungen 
enthält, kann nicht auf ganz gleiche Weise behandelt 
werden wie ein rein profanwissenschaftliches Buch. 
Wird die Kritik in rechter Weise geübt und bleibt sie 
innerhalb ihrer Grenzen, so kann sie zu einem besseren 
Verständnis des heiligen Textes gar manches beitragen. 
Gerade deshalb empfiehlt das erwähnte apostolische 
Schreiben „Vigilantiae* die Pflege der Kritik: „Artis 
criticae disciplinam quippe percipiendae penitus hagio- 
graphorum sententiae perutilem Nobis vehementer pro- 
bantibus nostri excolant.** 

Die Heilige Schrift ist ja nicht bloß Gotteswort, 
sondern auch im wahren Sinne Menschenwort ; die hei- 
ligen Schriften sind von Menschen in menschlicher 
Sprache geschrieben. Die Hagiographen wurden durch 
äußere Umstände, durch die politischen und sozialen 
Verhältnisse ihrer Zeit und Umgebung bei Abfassung 
ihrer Schriften beeinflußt. Ihre Schriften müssen daher 
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nach denselben beurteilt werden. Den heiligen Vätern 
war die Bibelkritik nicht ganz unbekannt. Doch be- 
trachteten sie die Heilige Schrift mehr in ihrer Eigen- 
schaft als Gottes wort und waren darauf bedacht, den 
in ihr enthaltenen reichen Schatz göttlicher Wahrheiten 
nutzbar zu machen. Es entgingen ihnen dabei freilich 
sachliche Schwierigkeiten nicht, aber sie hielten es 
meistens nicht der Mühe wert, sich damit abzugeben. 
Sehr bezeichnend ist, was der hl. Hieronymus^ mit Be- 
zug auf die chronologischen Differenzen in den biblischen 
Büchern sagt: »Belege omnes et Veteris et Novi Testa- 
menti libros, et tantam annorum reperies dissonantiam 
et numerum inter ludam et Israel i. e. inter regnum 
utrumque confusum, ut huiuscemodi haerere quae- 
stionibus, non tam studiosi quam otiosi ho- 
minis esse videatur.* Heutzutage ist dies anders 
geworden ; wir müssen neuen Angriffen gegen die Hei- 
lige Schrift mit neuen Waffen begegnen, wie sie uns 
eben von der gesunden wissenschaftlichen Kritik dar- 
geboten werden. 

Je nach dem Qebiete, auf welchem die Kritik sich 
bewegt, läM sich eine dreifache Kritik unterscheiden: 
die Textkritik, die literarische Kritik und die 
wissenschaftliche Kritik^. 

a. Die Textkritik. 

Die Textkritik befaßt sich, wie ihr Name sagt, mit 
dem Textbestande, mit dem Buchstaben der Heiligen 
Schrift. Anerkanntermaßen ist der Originaltext der 

1 Ep. (82) ad Vital, presb. 

" Die Textkritik oder Verbalkritik wird auch niedere 
Kritik genannt, die beiden andern Arten zusammen Realkritik 
oder höhere Kritik. 

9* 
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Heiligen Schrift, sowohl der hebräische als auch der 
griechische, nicht ganz unversehrt und unverändert 
auf uns gekommen, sondern hat im Laufe der Zeiten 
mancherlei Wandlungen erfahren. Denn ist auch die 
Heilige Schrift im wahren Sinn ein Werk Gottes, so 
wird sie doch durch Menschenhände verbreitet. Daß 
durch das fortgesetzte Abschreiben verschiedene Fehler 
unterliefen, ist nun einmal bei uns Menschen, die wir 
nicht im stände sind, stets die größtmögliche Sorg- 
falt anzuwenden, ganz selbstverständlich ^ 

Freilich beeinträchtigen diese Fehler die Integrität 
des Inhaltes der heiligen Bücher nicht wesentlich, sie 
beziehen sich meist nur auf Eigennamen, kleinere hi- 
storische Notizen, Zahlen, Orthographie u. dgl., also 
auf Dinge, die mit den Glaubenswahrheiten in keinem 
notwendigen Zusammenhange stehen; es wird dagegen 
nicht leicht möglich sein, bei Stellen, welche Glaubens- 
oder Sittenlehren enthalten, wesentliche Veränderungen 
anzunehmen, dagegen spricht schon der offizielle kirch- 
liche Gebrauch der Heiligen Schrift, welcher es mit 
sich brachte, daß die kirchlichen Organe .unter dem 
Beistande des Heiligen Geistes über die Unversehrtheit 
der heiligen Bücher wachten. Wenn nun auch die 
dogmatische Integrität der biblischen Bücher durch die 
eingedrungenen fehlerhaften Lesarten nicht wesentlich 
berührt wird, so liegt es dennoch im Interesse der 
biblischen Wissenschaften, einen möglichst korrekten 
Text zu besitzen. Darum sind wir den Männern zum 
Danke verpflichtet, welche unter Aufbietung ihres 
Scharfsinnes und ihrer ausgedehnten philologischen 



^ So erreicht z. B. die Zahl der Varianten im griechischen 
Neuen Testamente die erstaunliche Höhe von ungefähr 200000. 
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Kenntnisse an der Herstellung eines richtigen Bibel- 
textes arbeiten, und sollen selbst nach Kräften dazu 
beitragen \ So verlangt es auch das päpstliche Rund- 



^ Bereits Cassiodor gibt in seinen „Institutiones divinarum 
litterarum** verschiedene Regeln für die Emendation des biblischen 
Textes an. Das ganze Mittelalter hindurch wurde eifrigst Text- 
kritik geübt; freilich beschränkte man sich auf den lateinischen 
Yulgatatext, indem man die verschiedenen Handschriften verglich ; 
eine Rücksichtnahme auf den Urtext war nicht leicht möglich, 
da die Kenntnis der biblischen Originalsprachen damals meist eine 
geringe war. So stellte Alkuin im Auftrage Karls d. Gr. einen ge- 
reinigten lateinischen Text des Alten und Neuen Testamentes her. 
In gleicher Weise revidierten der gelehrte Lanfrank (f 1089), der 
hl. Stephan von Giteaux (f um 1134) , der hl. Petrus Damiani 
(t 1072) den Text der Heiligen Schrift. Das nämliche Ziel erstrebten 
die sog. Korrektorien (Sammlung der Varianten am Rande des 
heiligen Textes mit Bezeichnung der bevorzugten Lesart). Roger 
Bacon machte 1267 dem Papste Klemens IV. Vorschläge zur Ver- 
besserung des Vulgatatextes und empfahl u. a. die Heranziehung des 
Urtextes. Als am Ausgange des Mittelalters die Sprachstudien auf- 
lebten und auch die orientalischen Sprachen in den Kreis der philo- 
logischen Stadien gezogen wurden, befaßten sich ausgezeichnete 
katholische Bibelgelehrte mit philologisch - kritischen Arbeiten, so 
A* Justiniani 0. Pr. (f 1536), A. von Nebrissa (Mitarbeiter an der 
,Polyglotta Complutensis" ; f 1522), San^ies P agnin o 0. Pr. (der 
eine neue Übersetzung des hebräischen und griechischen Urtextes an- 
fertigte; t 1541), Fr. Vatablus (t 1547), Isidor Clarius 0. S. B. 
(t 1555), Sixtus von Siena 0. Pr. (f 1569), Mas ins (t 1573) und 
Arias Montanus (f 1598), die Herausgeber der Antwerpener Poly- 
glotte, Morinus (t 1659), der an der Herstellung der Pariser Poly- 
glotte beteiligt war und sich durch Veröfifentlichung des samarita- 
nischen Pentateuchs verdient machte; ferner Richard Simon 
(t 1712), die Mauriner Montfauc,on (t 1741) und Sabatier 
(t 1748), Ugoiini (t 1769), endlich Bernard de Rossi 
(t 1831) , welcher gegen 700 hebräische Handschriften in seinen 
Besitz brachte und außer dem noch viele andere verglich, um einen 
möglichst korrekten Schrifttext herzustellen. Vgl. sein diesbezüg- 
liches Werk: jVariae lectiones** (Parmae 1784—1788). 
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schreiben „Providentissimus Deus** : »Bei der Erklärung 
der Heiligen Schrift soll, wo es nötig ist, zuerst die Les- 
art kritisch festgestellt werden" (post expensam, ubi 
opus est, omni industria lectionem usw.). Man prüfe 
daher die verschiedenen Handschriften, welche uns den 
Urtext überliefern, man vergleiche diesen mit den alten, 
unmittelbaren Übersetzungen, ziehe nötigenfalls auch 
die genauen biblischen Zitate aus den Väterschriften 
zu Rate. Ein kritisches Hilfsmittel von hohem Wert 
ist die Betrachtung des Kontextes (in den poetischen 
Stücken das Gesetz des Parallelismus), das eingehende 
Studium des inneren Zusammenhanges. Denn mitunter 
reicht die Philologie und Paläographie, welche bloß die 
Eigenart der verschiedenen Manuskripte und ähnliches 
untersuchen und die Text Varianten auf ihren Wert prüfen, 
nicht aus, und es kann nur durch innere, der Exegese 
entnommene Gründe ein befriedigendes Resultat erzielt 
werden, gleichwie z. B. nur ein theologisch gebildeter 
Philologe eine gute kritische Ausgabe der Werke des 
hl. Augustinus besorgen kann. 

b. Die literarische Kritik 

forscht nach dem Verfasser, der Entstehungszeit der 
einzelnen biblischen Bücher, nach den Quellen, welche 
der heilige Schriftsteller eventuell benutzt hat, u. dgl. 
Alle diese Fragen sind von hoher Bedeutung. Weiß 
ich z. B. , daß ein biblisches Buch im 8. Jahrhundert 
V. Chr. entstanden ist, so werde ich, wenn ich ander^ 
weitig mit den Verhältnissen und der Geschichte dieser 
Zeit bekannt bin, einen klaren Einblick in den Inhalt 
des Buches gewinnen. Denn es ist nun einmal natür- 
lich, daß der Inhalt einer Schrift die Zeit widerspiegelt, 
in der dieselbe entstanden ist. Die Anschauungen und 
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Gewohnheiten, die bedeutenderen Ereignisse der be- 
treffenden Periode werden irgendwie ihren Ausdruck 
finden. 

Die literarische Kritik ist gerade in unsern Tagen 
von größter Wichtigkeit. Schon seit mehr als einem 
Jahrhundert sind kritische Bibelforscher bestrebt, nach- 
zuweisen, daß biblische Bücher, die wir als vollwertige 
öeschichtswerke aus alter Zeit betrachten, wie z. B. 
der Pentateuch, erst in verhältnismäßig später Zeit aus 
verschiedenen ungleichartigen Dokumenten zusammen- 
gearbeitet worden seien, sie suchen meist bloß aus 
inneren Gründen Alter, Charakter und Wert der ein- 
zelnen Quellenschriften zu bestimmen, ja sie stellen die 
ganze Entwicklung des Alten Testamentes auf den Kopf 
und sehen die Bücher, welche bisher als die ältesten, 
als Grundstock der Heiligen Schrift galten, als Erzeug- 
nisse einer sehr späten Zeit, das Gesetz als einen Nieder- 
schlag prophetischer Ideen an usw. Die päpstliche En- 
zyklika „Providentissimus Dens" charakterisiert diese 
sog. höhere Kritik mit folgenden Worten: „Perperam 
enim et cum religionis damno inductum est artificium, 
nomine honestatum criticae sublimioris, quo ex solis in- 
ternis, uti loquuntur, rationibus, cuiuspiam libri origo, 
integritas, auctoritas diiudicata emergant. Contra per- 
spicuum est in quaestionibus rei historicae, cuiusmodi 
origo et conservatio librorum, historiae testimonia va- 
lere prae caeteris eaque esse quam studiosissime et 
conquirenda et excutienda: illas vero rationes internas 
plerumque non esse tanti, ut in causam nisi ad quan- 
dam confirmationem possint adduci. Secus si fiat, magna 
profecto consequentur incommoda. Nam hostibus re- 
ligionis plus confidentiae futurum est, ut sacrorum 
authenticitatem librorum impetant et discerpant: illud 



— 136 — 

ipsum, quod extoUunt genus criticae sublimioris , eo 
demum recidet, ut suum quisque studium praeiudi* 
catamque opinionem interpretando sectentur/ Da 
ist es nun Pflicht der katholischen Bibelforscher, die 
Resultate dieser mehr destruktiven als aufbauen- 
den Kritik sorgfältig zu prüfen, ob sie wirklich auf 
sicherer, objektiver Grundlage beruhen oder aber 
der Ausfluß von rein subjektiven Meinungen und Vor- 
eingenommenheiten sind und nur als Mittel dienen, 
um den modernen , rationalistischen Anschauungen 
über die geschichtliche und religiöse Entwicklung des 
israelitischen Volkes (und wir können hinzufügen: des 
Christentums) Beweisgründe zu liefern. Wir müssen 
den modernen Bibelgelehrten Schritt für Schritt folgen 
und ' uns die Mühe nicht verdrießen lassen , selbst 
die kritische Kleinarbeit in die Hand zu nehmen, den 
heiligen Text einer geduldigen, minutiösen Analyse zu 
unterziehen, grammatikalische und stilistische Einzel- 
heiten zu untersuchen u. dgl. Ist diese Arbeit auch 
mühsam und wenig ansprechend , so wird sie doch 
durch die gegenwärtigen Zeitverhältnisse geboten und 
darf daher nicht als nutzlos angesehen werden. Daß 
eine gründliche Sprachenkenntnis dazu unumgäng- 
lich notwendig ist, braucht nicht eigens erwähnt zu 
werden. 

Es würde den Rahmen dieses Büchleins überschreiten, 
wollten wir uns hier ausführlich über die moderne 
Quellenscheidungstheorie verbreiten, wie dieselbe na- 
mentlich beim Studium der alttestamentlichen Bücher 
zur Anwendung kommt. Wir wollen nur bemerken, 
daß diese Theorie an sich nicht gefahrlich ist und, 
wenn sie in maßvoller Weise durchgeführt wird, der 
göttlichen Autorität • der heiligen Bücher keinen Ein- 
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trag tut; sie ist daher auch von namhaften katholischen 
Bibelgelehrten wenigstens teilweise adoptiert worden ^. 
Gefährlich wird diese Theorie nur durch den Mißbrauch, 
dem sie leicht ausgesetzt ist. Wir werden daher gut 
tun, so lange an der Einheitlichkeit der biblischen 
Bücher festzuhalten, als sich dieselbe wissenschaftlich 
rechtfertigen läßt und für die gegenteilige Ansicht nicht 
genügend Beweise erbracht sind. Sollte dieser letztere 
Fall eintreten, so ist es keine Schande, auf eine lieb- 
gewordene Meinung zu verzichten und der Wahrheit 
die Ehre zu geben, von welcher Seite die Wahrheit 
auch immer kommen mag. Dies ist sicherlich auch 
die Ansicht Leos XIII., der im apostolischen Schreiben 
„Yigilantiae'' es den Mitgliedern der biblischen Kom- 
mission zur Pflicht macht, „ut nihil ducant instituto 
suo alienum, quod recentiorura industria repereritnovi". 
Ereilich sind dabei folgende Worte desselben Schreibens 
wohl zu beherzigen: „Quamquam usu quidem venit 
catholico interpreti, ut aliquid ex alienis auctoribus, 
maxime in re critica capiat adiumenti, sed cautione 
opus ac delectu est.^ 

Es ist hier unsere Aufgabe, eine reinliche Scheidung 
vorzunehmen zwischen dem eigentlichen Dogma 
und der wenn auch nicht definierten, so doch tradi- 
tionellen kirchlichen Lehre einerseits und zwischen 
den Schulmeinungen der Theologen und den An- 
sichten gewisser Zeiten und Personen anderseits. Es 
versteht sich von selbst, daß man vom Dogma nicht 
um ein Haar breit abweichen darf. Dagegen haben die 
freien Meinungen und Ansichten der Väter und Theo- 
logen an sich keine bindende Kraft; ihr Wert hängt 



^ Z. B. von F. Lagrange, Zapletal, Hügel, Vetter usw. 
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ab von der größeren oder geringeren Autorität ihrer 
Vertreter. Ist dieselbe eine gewichtige, so wird man 
an einer überkommenen Meinung so lange festhalten 
können, als nicht triftige Gründe gegen sie sprechen. 
Dagegen darf die traditionelle kirchliche Lehre, 
welche alle Eigenschaften einer wahren Tradition be- 
sitzt, auf keinen Fall verworfen werden. Aber gerade 
hier ist der entscheidende Punkt. Es muß untersucht 
werden, ob die als traditionell geltende Lehre durch 
äußere Zeugnisse sich als wirkliche geschichtliche Tra- 
dition erweisen läßt. Ist letzteres nicht der Fall, so 
können schwerwiegende Gründe uns veranlassen, die- 
selbe aufzugeben. 

Wenden wir das Gesagte auf die Heilige Schrift an. 
Der inspirierte Charakter der heiligen Bücher 
ist Glaubenssatz; wir dürfen also nicht daran rüt- 
teln, da die Autorität der unfehlbaren £irche uns die 
Inspiration der Heiligen Schrift verbürgt. Über die 
Abfassungszeit und den menschlichen Ver- 
fasser der einzelnen biblischen Bücher hat dagegen 
das unfehlbare kirchliche Lehramt keine autoritative 
Entscheidung gegeben. Die Inspiration selbst verbürgt 
uns nur die Wahrheit des Inhaltes, sagt uns aber nichts 
über den Verfasser, die Entstehungszeit und die Quellen 
der heiligen Bücher. Wir sind daher berechtigt, durch 
kritische Forschung diese Fragen zu lösen, wofern nicht 
ein späteres inspiriertes Buch uns über die Entstehung 
eines früheren Aufschluß gibt oder die Tradition uns 
in befriedigender Weise darüber aufklärt. Um voll- 
gültig zu sein, muß diese Tradition unmittelbar oder 
doch mittelbar an die Zeit heranreichen, in welcher 
die Bücher abgefaßt worden sind. Für die neutesta- 
mentlichen Schriften steht uns eine solche Tradition zu 
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Gebote, die deshalb gehört werden muß und nicht, wie 
dies vielfach von rationalistischen Forschern geschieht, 
geringschätzig beiseite gesetzt werden darf. Anders 
verhält es sich mit den Büchern des Alten Testamentes. 
Freilich wird uns die schriftstellerische Tätigkeit ein^ 
zelner alttestamentlicher Hagiographen durch die Hei- 
lige Schrift selbst bezeugt, im allgemeinen jedoch ge- 
hören die Zeugnisse, welche sich auf die alttestament- 
lichen Schriftsteller beziehen, einer ziemlich späten 
Zeit an; schriftlich fixiert finden sie sich im Talmud- 
traktate Baba bathra (3. Jahrhundert n. Chr.). Inwie- 
weit die hier niedergelegten Angaben auf ältere Über- 
lieferungen zurückgehen, läßt sich nicht ausmachen, 
sicher sind sie nicht in allen Stücken richtig. So wird 
z. B. gesagt, Samuel habe das nach ihm benannte Buch 
Samuel (1. und 2. Buch der Könige) geschrieben, während 
doch bereits im 18. Kapitel sein Tod erzählt wird und 
somit der weitaus größere Teil der im Buche berich- 
teten Ereignisse erst nach dem Tode des Propheten 
eingetreten ist. 

Die heiligen Väter beschäftigten sich nicht ex 
professo mit der Frage nach den menschlichen Ver- 
fassern der biblischen Bücher ; es steht ihnen unzweifel- 
haft fest, daß der Heilige Geist deren auctor primarius 
ist, so daß es überflüssig erscheint, nach dem calamus, 
dem menschlichen Schriftsteller, zu forschen. Charak- 
teristisch sind die Worte des hl. Gregor des Großen ^ 
Nachdem er die verschiedenen Ansichten über den Ver- 



^ Praef. in lob c. 1. Vgl. dazu Melchior Canus, De locis 
theologicis 2, 11: „Libram esse buius aut illius Scriptoris non ad- 
modum interest catbolico, dummodo Spiritus ^anctus auctor esse 
credatur. Quod Gregorlus in prooemio super lob cap. 1 erudite 
et tradit et explicat.** 
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fasser des Buches Job angeführt, sagt er: »Quis haec 
scripserit, valde supervacue quaeritur, cum tarnen auc- 
tor libri Spiritus Sanctus credatur. . . . Cum ergo rem 
cognoscimus eiusque rei Spiritum Sanctum auctorem 
tenemus, quia scriptorem quaerimus, quid aliud agimus 
nisi legentes litteras de calamo percontaraur?* St Gre- 
gor ist also der Überzeugung, daß die Inspiration 
ganz unabhängig davon ist, ob dieser oder 
jener bestimmte Autor das Buch geschrieben. 
Ein anderer kirchlicher Schriftsteller hält es für eine 
göttliche Fügung, daß uns die Verfasser mancher alt- 
testamentlichen Schriften unbekannt sind, damit wir 
dieselben um so mehr der Eingebung des Heiligen Geistes 
zuschreiben \ 

Wenn die Väter sich veranlaßt sehen, von den 
Schriftstellern des Alten Testamentes zu reden, so be- 
rufen sie sich öinfach auf die Tradition der Juden, wie 
z. B. der hl. Isidor von Sevilla^, welcher zweimal 
die Namen der alttestamentlichen Hagiographen auf- 
zählt mit der Bemerkung: „Veteris Testamenti secun- 
dum Hebraeorum traditionem hi perhibentur 
auctores.* Das Zeugnis der Väter hat also in diesem 
Punkte nur so viel Wert wie das der Juden, und man 
darf sich auf dasselbe nur unter gewissen Beschrän- 
kungen berufen. Nehmen wir z. B. den Ekklesiastes. 
Derselbe wird von vielen modernen Bibelforschern, auch 
von Katholiken (z. B. Kaulen), aus inneren Gründen, 
hauptsächlich wegen seines sprachlichen Charakters, in 



^ nQuod ideo credendum est divinitus dispensatum , ut alii 
quoque libri non auctomm merito, sed Spiritas Sancti gratia 
tantum culmen auctoritatis obtinuisse noscantur* (I u n i 1 i u s 
Africanus, De partibus divin. legis 1, 8). 

" Etymol. 6, 2. De Eccl. offic. 1, 12. 
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die nachexilische Zeit versetzt, während andere auf 
Grund der Tradition ihn dem Salomon zusehreiben. 
Wie steht es aber mit dieser Tradition ? Die Kirchen- 
väter reden allerdings oft von drei salomonischen 
Schriften (Sprichwörter, Hohelied, Prediger); ja die 
Synoden von Hippo (393) und von Karthago (397) und 
Papst Innocenz I. in seinem Schreiben an den Bischof 
Exsuperius von Toulouse (405) erwähnen Salomonis 
libri Y, indem sie den drei genannten noch das Buch 
der Weisheit und den Ekklesiastikus beizählen, obwohl 
diese beiden letzteren unmöglich von Salomon herrühren 
können \ Aber die Kirchenväter schließen sich auch 
hier bloß der im Talmud niedergelegten Ansicht der 
Rabbinen an , welche den Salomon für den Verfasser 
des Prediger hielten. Wie weit diese Anschauung hinauf- 
reicht, können wir nicht bestimmen und infolgedessen 
auch nicht angeben, ob wir es hier mit einer wahren 
Tradition zu tun haben. Wo also die geschichtliche 
Überlieferung nicht erweisbar ist, können innere Kri- 
terien bei Bestimmung der Abfassungszeit des Buches 
ausschlaggebend sein. 

c. Die wissenschaftliche Kritik, 

Diese prüft die Angaben der Heiligen Schrift auf 
ihren wissenschaftlichen Wert. Selbstverständlich kann 
es sich hierbei nur um die profanwissenschaft- 
lichen Mitteilungen der Heiligen Schrift handeln; 



' Dazu sagt Melchior Canus (De locis theolog. 2, 11): 
«Nihil obstaret, ut in ea re, quae ad fidem non per- 
tinet, Innocentius et Goncilium Carthaginense communem anti- 
quorum opinionem sequerentur, nee proinde. tarnen in libris cano- 
nicis enamerandis errare potuere, quippe quod ad fidem attinere 
certnm sit." 
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die in ihr enthaltenen religiösen Wahrheiten, 
d. h. die Glaubens- und Sittenlehren, sind durch die 
Inspiration als absolut richtig garantiert^. 

Zur Zeit der heiligen Väter waren die pro- 
fanen Wissenszweige, wie z. B. die Naturwissenschaften, 
kaum in den allerersten Anfängen und darum im höchsten 
Grade unvollkommen. Ein Widerspruch mit der Bibel 
war deshalb nicht leicht möglich, und wenn ein solcher 
tatsächlich auftauchte, so galt das Wort der Heiligen 
Schrift als maßgebende Autorität; denn, sagt der 
hl. Augustinus^: „Maior est Scripturae auctoritas 
quam omnis humani ingenii capacitas/ So verwarfen 
z. B. manche Väter das ptolemäische Weltsystem, weil 
es mit den Angaben der Bibel nicht übereinstimmte. 
Niemand kann ihnen einen Vorwurf machen, daß sie 
der Bibel auch in profanwissenschaftlichen Dingen 
den Vorzug gaben, denn die damaligen wissenschaft- 
lichen Hypothesen entbehrten entweder jeglicher Be- 
gründung oder stützten sich auf unzureichende Be- 
weise. 

In unsern Tagen ist es anders geworden. Die 
Profanwissenschaften sind zu einer erstaunlichen Ent- 
wicklung gediehen, die stets im Fortschreiten begriffen 
ist. Unabweisbar legt sich die Forderung nahe, die 
wissenschaftlichen Details der Heiligen Schrift einer 
Prüfung zu unterziehen, ob sie mit den Ergebnissen 
der sog. exakten Wissenschaften in Einklang zu 
bringen seien. Viel ist deshalb darüber geschrieben 



> Bei diesen ist allein die wissenschaftliche Untersuchung zu- 
lässig, ob dieser oder jener biblische Text eine bestimmte Glau- 
benswahrheit enthalte. Das entscheidende Wort kommt dabei dem 
unfehlbaren kirchlichen Lehramte ra. 

* In Gen. 2, 9. 
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und gestritten worden, wie sich Bibel und Wissenschaft 
miteinander vereinbaren lassen. Die Ehrfurcht vor 
dem Worte Gottes hat den Konkordismus ins Leben 
gerufen, der nachzuweisen suchte, daß zwischen den 
Angaben der Bibel und den Resultaten der Wissen- 
schaft kein ernster Widerspruch bestehe, daß vielmehr 
der Inhalt der Heiligen Schrift in allen Stücken mit 
den unabweisbaren wissenschaftlichen Ergebnissen über- 
einstimme. Der Konkordismus geht von dem ganz 
richtigen Prinzip aus, daß die Heilige Schrift in allen 
ihren Teilen inspiriert und demgemäß irrtumslos sei; 
indes haben alle Versuche, eine vollkommene Harmonie 
zwischen Bibel und Wissenschaft zu statuieren, bisher 
zu keinem allseitig befriedigenden Resultate geführt. 
Darum ist der Konkordismus wenigstens in seiner 
strengsten Form, wie er beispielsweise von Cuvier und 
Marcel de Serres vertreten wurde, jetzt fast allgemein 
aufgegeben, oder wird doch immer mehr modifiziert 
und abgeschwächt. 

Einzelne Gelehrte glaubten das schwierige Problem 
dadurch einer annehmbaren Lösung entgegenführen zu 
können, daß sie unter Beschränkung der Inspiration 
auf die religiösen Unterweisungen die absolute Irrtums- 
losigkeit der Bibel in Abrede stellten. Wir haben 
diese Ansicht bereits früher be; der Frage nach der 
Ausdehnung der Inspiration berührt. Eine derartige 
Unterscheidung und Einschränkung der Inspiration 
wäre allerdings ein billiges und bequemes Auskunfts- 
mittel, durch welches die biblische Frage nicht bloß 
gelöst, sondern sozusagen gegenstandslos würde. Doch 
konnte sich diese scheinbar harmlose Lehre nicht auf 
die kirchliche Tradition stützen, welche, soweit sie sich 
verfolgen läßt, für die durchgängige Inspiration und 
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Irrtumslosigkeit der Heiligen Schrift Zeugnis gibt. 
Deshalb wurde sie auch von Leo XIII. in der En- 
zyklika »Providentissimus Deus** mit den Worten ver- 
worfen: „Consequitur, ut qui in locis authenticis 
librorum sacrorum quidpiani falsi contineri posse ex- 
istiment, ii profecto aut catholicam divinae inspifa- 
tionis notionem pervertant aut Deum ipsum erroris 
faciant auctorem/ Der katholische Bibelforscher hat 
daher an dem Satze festzuhalten, daß die ganze 
Heilige Schrift in allen ihren Teilen inspiriert ist; 
damit ist aber auch ihre durchgängige Irrtumslosig- 
keit garantiert. 

Wenn man die in der Enzyklika niedergelegten 
Prinzipien in Erwägung zieht, wird man zugeben müssen, 
daß eine Harmonie zwischen Bibel und Wissenschaft 
besteht, daß also der Konkordismus innerhalb ge- 
wisser Grenzen vollauf berechtigt ist. Man hat ihn 
folgendermaßen formuliert: „Zwischen sichern 
Konklusionen der Wissenschaft und den 
sicher erkannten kategorischen Angaben 
der heiligen Schriftsteller kann kein 
Widerspruch bestehen. Denn Gottes Werk und 
Gottes Wort können einander nicht widersprechen. 

Es handelt sich also erstens um solche Ergeb- 
nisse der Wissenschaft, deren Richtigkeit über allen 
Zweifel erhaben ist. Dies läßt sich aber nur von den 
wenigsten der modernen wissenschaftlichen Resultate, 
welche als unumstößliche Wahrheit gepriesen werden, 
behaupten; meistens haben dieselben nur den Wert 
einer mehr oder weniger begründeten Hypothese. Wider- 
sprüche zwischen Glauben und Wissen oder in unserem 
Falle zwischen Bibel und Wissenschaft entstehen zu- 
weilen daraus, daß bloße Meinungen als bewiesene 
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Tatsachen angesehen werden: „Opinionum commenta 
pro rationis eflfatis habentur.** ^ 

Zweitens ist erforderlich, daß Gedanke und Ab- 
sicht des heiligen Schriftstellers ganz klar und bestimmt 
erkannt werde. Dies ist von größter Wichtigkeit. 
Manche Schwierigkeiten sind nur dadurch entstanden, 
daß irgend eine biblische Stelle nicht richtig verstanden 
wurde. 

Vor allem hat man den Text einer sorgfältigen 
Prüfung zu unterziehen, ob nicht etwa eine Text- 
korruption vorliege. Dies ist Aufgabe der Textkritik. 
Nach der Enzyklika „Providentissimus Dens" kommt 
nur den authentischen Stellen (locis authenticis) absolute 
Irrtumslosigkeit zu. Damit ist die Möglichkeit ein- 
geräumt, daß durch Textkorruption Unrichtigkeiten in 
die Heilige Schrift geraten sein können. 

Sodann muß man beachten, ob dei* inspirierte 
Autor als solcher spricht oder lediglich die 
Ansichten anderer wiedergibt. Denn die Worte 
und Ansichten anderer erhalten dadurch, daß sie in 
eine inspirierte Schrift aufgenommen werden, nicht 
mehr Wahrheit und Glaubwürdigkeit, als sie vorher 
besaßen, wenn nicht der biblische Autor sie ausdrück- 
lich billigt. So urteilte bereits der hl. Augustinus 2; 
»In Evangeliis quamvis verum sit omnino, quod dicta 
sint, non tamen omnia quae dicta sunt, vera esse cre- 
duntur, quoniam multa a ludaeis falsa et impia dicta 
esse verax Evangelii Scriptura testatur.** Es ist 
daher aus dem Charakter des Sprechenden, aus der 
Art und Weise der Einführung und aus andern Um- 



* Conc. Yatic, Gonstit. dogm. de fide cath. cap. 2. 

* Ad Orosium contra Priscill. 

H5pfl, Buch der Bficher. 10 
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ständen zu entnehmen, ob das Gesagte innerlich wahr 
ist oder nicht. 

Handelt es sich um die eigenen Worte des heiligen 
Schriftstellers, so muß untersucht werden, in welchem 
Sinne sie gesprochen sind, im eigentlichen Literalsinn 
oder im metaphorischen Sinne. Die biblischen Schrift- 
steller bedienen sich ja häufig der bei den Orientalen 
so beliebten metaphorischen Ausdrucksweise. Wenn 
nun ein Autor religiöse Gedanken in Bilder kleidet, 
die z. B. der Natur entlehnt sind, so wird niemand, in 
diesen Bildern den adäquaten Ausdruck der exakten 
Wissenschaft suchen. »Constat tamen in Scriptura 
Sacra multa metaphorice tractata, quae secundum pla- 
nam superficiem litterae intelligi non valeant." ^ 

Wenn wir schließlich auch darüber im klaren sind, 
daß im gegebenen Falle der sensus litteralis proprius 
der einzig richtige ist, so erhebt sich erst die Haupt- 
frage: Soll das Urteil des Verfassers der absolute 
Ausdruck der objektiven Wahrheit sein oder ist es 
lediglich die Wiedergabe einer zu seiner Zeit gangbaren 
Anschauung? mit andern Worten: Wollte der Hagio- 
graph wissenschaftlich genau schreiben, 
oder vielmehr, war er überhaupt im stände, 
profanwissenschaftliche Probleme zu lösen? 
Vermöge der Inspiration ist Gott der auctor Prima- 
rius der heih'gen Bücher. Gott durchschaut alle Ge- 
heimnisse der Natur, die ganze Geschichte aller Zeiten 
liegt vor seinem Auge in einem einzigen Bilde da. 
Gott könnte uns also durch Offenbarung über natur- 
wissenschaftliche und geschichtliche Fragen Aufschluß 
geben. Hat er es wirklich getan? 



* S. Thom. , In II Sent. dist. 14, q. 1, a. 1. 
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Man kann in der Bibel keine Unterscheidung machen 
zwischen inspiriertem und nichtinspiriertem Inhalt. Aber 
trotzdem ist ein Unterschied nicht zu verkennen zwischen 
den religiös sittlichen Wahrheiten und dem profan wissen- 
schaftlichen Inhalte der Heiligen Schrift. Da die reli- 
giöse Unterweisung der erste und einzige Zweck der 
Offenbarung ist, so sind die Glaubens- und Sittenlehren 
der Bibel von Gott direkt für alle Zeiten intendiert, 
und mithin wird ihre absolute Unfehlbarkeit durch die 
Inspiration garantiert. Anders verhält es sich mit den 
profanwissenschaftlichen Angaben. Da die Heilige 
Schrift nicht ein Lehrbuch der Naturwissenschaften 
oder Geschichte ist, so handelt sie nicht ex professo 
über dergleichen Gegenstände; dieselben haben in der 
Bibel häufig eine rein nebensächliche Bedeutung, und 
dies um so mehr, je weniger sie zu den religiösen 
Wahrheiten in Beziehung stehen, wobei wohl zu be- 
achten ist, daß die Mitteilung historischer Tatsachen 
dem Zweck der Bibel viel näher steht als die Mit- 
teilung naturwissenschaftlicher Dinge. 

Der hl. Augustinus^ hat in Betreff der Profan- 
wissenschaften den Satz aufgestellt: „Spiritus Sanctus 
noluit ista docere homines nulli saluti profutura. ** Die 
Enzyklika „Providentissimus Dens" hat diesen Satz 
approbiert und zu dem ihrigen gemacht. Wir sind 
daher berechtigt, daraus Schlüsse zu ziehen, nur muß 
dies mit Vorsicht geschehen; denn einmal folgt daraus 
nicht, daß diejenigen Schrifttexte, welche profanwissen- 
schaftliche Angaben enthalten, nicht inspiriert seien, 
ebenso nicht, daß das, was Gott nicht formell lehren 
wollte, deshalb schon objektiv unrichtig sei. Der Hagio- 



* De Gen. ad litt. 1, c. 9. 

10 
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graph konnte ja auf natürlichem Wege ganz richtige 
Kenntnisse erlangt haben. Wenn uns daher auch Qott 
in der Heiligen Schrift nicht Profangeschichte lehren 
wollte, so dürfte man doch nicht behaupten : also sind 
die diesbezüglichen Angaben der Bibel unrichtig oder 
mindestens zweifelhaft, falls nicht anderweitige histo- 
rische Dokumente Belege dafür bieten. Das Prinzip 
des hl. Augustinus ist vielmehr dahin zu verstehen, 
daß Gott, was profan wissenschaftliche Dinge betrifft, 
in der Regel keine über den Erkenntniskreis des bibli- 
schen Zeitalters hinausgreifende Belehrung geben und 
zu den Menschen über derartige Gegenstände nicht in 
technischer, schulgerechter Sprache reden wollte. Dem- 
zufolge hat Gott den heiligen Schriftstellern in Bezug 
auf die Profanwissenschaften keine speziellen Mit- 
teilungen gemacht, durch die Inspiration wurden sie 
nicht zum Bange von Gelehrten erhoben, ihre rein 
natürlichen Kenntnisse nicht bereichert oder modifiziert. 
Derselbe hl. Augustinus ^ legt uns diese Schlußfolgerung 
nahe, wenn er sagt: „Non legitur in Evangelio Domi- 
num dixisse: mitto vobis Paracletum, qui doceat vos 
de cursu solis et lunae. Christianos enim facere volebat, 
non mathematicos.** Was hier von den Aposteln ge- 
sagt ist, gilt in gleicher Weise von den Schriftstellern 
des Alten Testamentes, die ja ebenfalls Spiritu Sancto 
inspirante geschrieben haben. Denn hätte der heilige 
Schriftsteller unter dem Einflüsse des Heiligen Geistes, 
statt sich den Zeitanschauungen anzubequemen, sich 
einer wissenschaftlichen, dem objektiven Tatbestande 
genau entsprechenden Ausdrucksweise bedient, so würde 
er vielleicht von unserer Zeit verstanden werden, aber 



* De act. cum Fei. Man. 1, 9. 
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für die ersten Leser, denen ja die Schrift zunächst be- 
stimmt war, wären dergleichen wissenschaftliche Trak- 
tate ganz zwecklos gewesen. Mit Recht sagt daher 
Zanecchia^: „Porro dum scriptores ad munus hagio- 
graphi divinitus assumpti fuerunt, homines esse minime 
desierunt atque ita scripserunt, ut intelligerentur ab 
hominibus quibus Scripturam tradebant. * So dachte schon 
der hl. Hieronymus^: ^Multa in Scripturis Sacris 
dicuntur iuxta opinionem illius temporis, quo gesta 
referuntur, et non iuxta quod rei veritas continebat." 
Wir können nun nicht annehmen, daß die Hagiographen 
einfach referierten, wie ihre Zeitgenossen in wissen- 
schaftlichen Fragen dachten, während sie selbst eine 
vollkommene Einsicht besaßen. Die Hagiographen 
standen vielmehr in profanwissenschaftlicher Hinsicht 
vollständig auf dem Niveau ihrer Zeit und teilten die 
Anschauungen und Meinungen ihrer Umgebung, welche 
deshalb in ihren Schriften mehr oder weniger zum 
Ausdruck kommen. „Instructio humano modo et ho- 
minibus tradita secum necessario aflfert characteres 
indolis, culturae ac individualium dispositionum scrip- 
toris, necnon notas naturalium scientiarum, documen- 
torum, traditionum, legendarum etc., prout illo tempore 
ac loco, ubi hagiographus scripsit, in populo vigebant 
et quibus hagiographus in divina instructione tradenda 
usus est.*^ Wenn Gott bei der Offenbarung über- 
natürlicher Wahrheiten sich der menschlichen Sprach- 
und Ausdrucksweise bediente, wenn er selbst den 
individuellen Charakter des Volkes, in dessen Mitte 
die Offenbarung geschah, berücksichtigte, warum sollte 



* Scriptor sacer 85. ' In lerem. 28, 10. 

' Zanecchia, Scriptor sacer 85. 
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er nicht auch die jeweils geltenden Meinungen und 
Anschauungen als Mittel gebraucht haben, um seine 
Wahrheiten in verständlicher Weise uns zu lehren? 

Also können die nicht zum religiösen Gebiet ge- 
hörenden Angaben unrichtig sein? Wie steht es dann 
mit der durchgängigen Irrtumslosigkeit der Heiligen 
Schrift? Auf diese Frage läßt sich antworten: Von 
Irrtum kann nur dort die Rede sein, wo eine wirkliche, 
Belehrung intendiert ist. Zum Lehren gehört eben 
die ausgesprochene Absicht, jemand etwas mitzuteilen 
und sein Verständnis darauf hinzulenken. Deshalb wird 
vom Lehrer verlangt, wo möglich stets so vorzutragen, 
wie es der strengen Wissenschaft entspricht. Wenn 
es nun, wie die Enzyklika „Providentissimus Dens** 
nach dem Vorgange des hl. Augustinus hervorhebt, 
nicht Gottes Absicht war, uns über profanwissenschaft- 
liche Probleme Auskunft zu geben, so kann man auch 
die Heilige Schrift nicht des Irrtums zeihen, wenn an 
ihre diesbezüglichen Mitteilungen sich nicht der Maß- 
stab der exakten Wissenschaft anlegen läßt. Dieselben 
dienen meist nur zur Einkleidung des Offenbarungs- 
inhaltes. Entspricht eine profanwissenschaftliche Angabe 
der Bibel nicht genau der Wahrheit, so ist der Irrtum 
nicht formell, sondern bloß materiell, wenn man über- 
haupt die Bezeichnung „Irrtum", die, weil mißverständ- 
lich und unrichtig, zu vermeiden ist, gebrauchen will; 
formell wäre der Irrtum nur dann, wenn die betreffende 
Angabe nach der Absicht des Schriftstellers der ab- 
solute Ausdruck der objektiven Wahrheit sein sollte. 

Man kann indes in den profanwissenschaftlichen 
Notizen der Heiligen Schrift auch eine gewisse relative 
Wahrheit finden; sie sind wahr, insofern sie der ent- 
sprechende Ausdruck der in jener Zeit herrschenden 
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Vorstellungen sind und ein geeignetes Mittel bildeten, 
um die göttliche Offenbarung auch dem schlichten 
Volkssinn zugänglich zu machen. 

Doch kann man noch weiter gehen und sagen, daß 
eine gewisse bleibende Wahrheit darin liegt. Gott 
spricht zu den Menschen more humano. Dieses 



Wort des hl. Augustinus^ ist wohl zu beachten. Die 
Menschen, die Gelehrten nicht ausgenommen, reden im 
Verkehre miteinander nicht die Sprache der strengen 
Wissenschaft, sondern bedienen sich der gewöhnlichen 
Ausdrucks weise, welche vornehmlich auf dem Augen- 
scheine beruht. Das ist auch die Sprache der Hei- 
ligen Schrift: „Vulgari autem sermone cum ea primo 
proprieque efferantur, quae cadunt sub sensus, non 
dissimiliter Scriptor sacer ea secutus est, quae sensi- 
biliter apparent.^^ Diese Ausdrucksweise, die den 
Augenschein zur Grundlage hat, bleibt immer wahr, 
wie sehr sich auch die wissenschaftlichen Ansichten 
im Laufe der Zeit ändern mögen. So ist es dem Augen- 
scheine nach eine bleibende Wahrheit, daß die Sonne 
auf- und untergeht, daß die Sterne kleine, Sonne und 
Mond große Lichter sind. Man kann demnach wohl 
sagen, daß es den nicht religiösen Angaben der Heiligen 
Schrift an wissenschaftlicher Präzision gebricht, aber 
nicht von Irrtümern in der Bibel reden, denn Mangel an 
Präzision und Irrtum sind zwei grundverschiedene Dinge. 
Wenn Widersprüche zwischen den Angaben der 
Bibel und den Resultaten der Wissenschaft auftauchen, 
so genügt in den meisten Fällen zu ihrer Wegräumung 
eine vernünftige Deutung des heiligen Textes, die nicht 

» De civ. Dei 17, 6. 

' So die Enzyklika „Providentissimus Deus*^ nach S. Thom., 
S. tb. 1, q. 70, a. 1 ad 3. 
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allzuängstlich an dem Buchstaben festhält und nicht 
unsere wissenschaftlichen Anschauungen in die Heilige 
Schrift hineinträgt 1. Ist jedoch der biblische Literal- 
sinn ganz klar und durchsichtig, so darf sich der Er- 
klärer der Heiligen Schrift nicht durch rein profan- 
wissenschaftliche Rücksichten bewegen lassen, denselben 
aufzugeben. Ebenso wäre es gefehlt, zur Beseitigung 
von vermeintlichen Widersprüchen ohne weiteres die 
AUegorese als Auskunftsmittel zu gebrauchen, wie z. B. 
Origenes es getan hat. Läßt der Sinn einer biblischen 
Stelle berechtigtem Zweifel Raum, so wird man zu 
ihrer Erklärung vernünftigerweise die Ereignisse der 
Wissenschaft heranziehen. Damit soll nicht gesagt 
sein,' daß man nach denselben den Sinn der betreffenden 
Schriftstelle zu modifizieren habe. Die wissenschaftlichen 
Resultate müssen nicht notwendig die Exegese direkt 
beeinflussen; ihr Dienst wird sich vielmehr meistens 
darauf beschränken, zu gründlicher Erforschung des 



^ „Die Stellen, an welchen von Dingen die Rede ist, welche 
nicht zum religiösen Gehiete gehören, sind zu deuten aus dem 
Yorstellungskreise des Autors und seiner ersten Leser. So gewiß 
dieser Satz ist, ... so oft wird er, häufig aus ängstlicher Be- 
fangenheit in theologischen Kreisen, wenigstens in der Praxis 
außer acht gelassen. Unbewußt stellt man sich auf den modernen 
wissenschaftlichen Standpunkt und mißhandelt von ihm aus die 
Quellen, statt von dem naiven, populären Standpunkte der Autoren 
aus sich ein Urteil zu bilden, der Autoren, die in kosmologischen 
und astronomischen, geogonischen und geographischen, paläonto- 
logischen und historischen Fragen völlig Kinder ihrer Zeit waren 
und den Yorstellungskreis ihrer Leser in derselben Weise zur Ein- 
kleidung des Offenbarungsinhaltes benutzten wie ihre Sprache 

Es ist deshalb stets aufs schärfste zu scheiden zwischen dem 
absoluten ideellen Kern und der zufälligen, zeit- 
geschichtlich bedingten Einkleidung** (N.Peters in 
der Wissenschaftlichen Beilage zur Germania 1902, Nr 1, S. 6). 
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biblischen Wortlautes anzuspornen und eventuell den 
Weg zur richtigen Lösung des Zweifels zu zeigen. Im 
übrigen mag man sich an den Kanon des hl. Augu- 
stinus halten: Wenn eine Stelle der Heiligen Schrift 
gegen gesicherte Resultate der Wissenschaft verstößt, 
so ist sie entweder nicht richtig verstanden worden 
oder der Text ist verderbt i. 

Was hier von der Wissenschaft im allgemeinen 
gesagt ist, gilt ganz besonders von den a) Naturwissen- 
schaften, welche von den Gegnern des Oflfenbarungs- 
glaubens nur zu häufig gegen die Bibel ausgebeutet 
worden sind. Es läßt sich nun schon a priori nach- 
weisen, daß die Naturwissenschaften keine geeignete 
Waffe zur Bekämpfung der übernatürlichen Wahrheiten 
sein können. Denn als empirische Wissenschaften fußen 
sie zunächst auf der rein sinnlichen Wahrnehmung. 
Sie erzielen ihre Resultate durch genaue Beobachtung 
der in der Natur sich darbietenden Erscheinungen und 
durch Anstellung zweckmäßiger Experimente. Die auf 
diese Weise gewonnenen Erfahrungen werden durch 
Induktion auf allgemeine Normen, die Naturgesetze, 
zurückgeführt. Somit ist die Naturwissenschaft die 
denkende Betrachtung der sinnlich wahrnehmbaren 
Erscheinungen. Es wäre nun ganz verkehrt, wenn 
jemand, der hierin einigermaßen bewandert ist, meinte, 
er könne in theologischen und biblischen Fragen ein 
entscheidendes Wort mitreden. Das ist für ihn ebenso 



^ ,Ac si aliquid in eis ofifendero litteris, quod yideatur con- 
traiium veritati, nihil aliud quam vel mendosum esse codicem vel 
interpretem non assecutum esse qüod dictum est vel me minime 
intellexisse non ambigam* (S. Aug., Ep. [82] ad Hieron.). Vgl. 
Contra Faust. 1,5. In gleichem 8inne spricht auch das päpst- 
liche Bundschreiben« 



— 154 — 

unmöglich wie für einen Theologen das apodiktische 
Urteil in rein naturwissenschaftlichen Dingen, mit denen 
er sich nicht ex professo beschäftigt. Die religiösen 
Wahrheiten liegen in einer ganz andern, weit höheren 
Sphäre als die durch die exakte Forschung erworbenen 
Kenntnisse. In der Heiligen Schrift aber tritt überall 
das religiös didaktische Moment in den Vordergrund: 
ihr eigentlicher Zweck ist es, uns die übersinnlichen, 
göttlichen Wahrheiten zu lehren. Da dieselben nun 
der exakten Forschung unerreichbar sind, so können 
die Naturwissenschaften an sich weder zu ihrer Be- 
kräftigung noch zu ihrer Bekämpfung dienen. Freilich 
soll uns auch die denkende Betrachtung der Natur zur 
Erkenntnis Gottes führen ; das ist nach dem hl. Paulus 
(Rom 1, 20) ihr höchster Zweck. Aber sie ist gleich- 
sam nur die Dienerin, die uns bis zur Schwelle des 
Heiligtums der Gotteserkenntnis geleitet, dann aber 
ehrfurchtsvoll zurücktreten muß. 

Die naturwissenschaftlichen Angaben der Bibel bilden 
in den meisten Fällen lediglich die Einkleidung 
der übernatürlichen Glaubenswahrheiten, die 
Schale oder Fruchthülle, welche jd^n lebendigen geistigen 
Kern der göttlichen Lehren umgibt. Denn die ewige 
Weisheit, welche uns in die Geheimnisse Gottes ein- 
führt, bedient sich als die beste Lehrmeisterin der 
Menschheit solcher Mittel, die geeignet sind, die über- 
sinnlichen Wahrheiten unserer an die Sinne gebundenen 
Erkenntniskraft nahe zu bringen. Sie gebraucht des- 
halb häufig Ausdrücke, Bilder und Anschauungen, die 
der Natur und ihrem Leben entnommen sind; die 
wissenschaftliche Richtigkeit derselben wird dadurch 
keineswegs gewährleistet, eben weil sie nicht apodik- 
tisch ausgesprochen wird. Wenn demnach Gelehrte 
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aus der nicht wiBsenschaftlichen Ausdrucksweise der 
Bibel in Bezug auf naturgeschichtliche Details Beweise 
gegen die Wahrheit und den göttlichen Ursprung der 
Heiligen Schrift ziehen wollen, so gleichen sie dem 
Weibe des Putiphar, welches den Mantel des Joseph 
festhielt und durch dieses Kleidungsstück die dem 
Jüngling angedichtete Schuld erhärten wollte. Ihnen 
entgehen die übernatürlichen Wahrheiten, welche unter 
dem Buchstaben . der Heiligen Schrift verborgen liegen, 
weil sie kein Verständnis dafür haben ; deshalb klam- 
mern sie sich an das Eleid dieser Wahrheiten an, an 
die biblischen Bilder und Ausdrücke, und suchen aus 
deren unwissenschaftlichem Charakter die vorausgesetzte 
Unrichtigkeit der Oflfenbarungslehren zu erweisen. 

Dem katholischen Exegeten ist es nicht verwehrt, 
es zu versuchen, eine Harmonie zwischen den An- 
gaben der Bibel und den naturwissenschaftlichen Er- 
gebnissen, wo dies möglich ist, herzustellen und somit 
die Naturwissenschaften zur Erklärung des heiligen 
Textes zu verwerten. Nur darf er nicht in die Heilige 
Schrift hineindeuten, was nicht darin steht. Die Wissen- 
schaften und ganz besonders die Naturwissenschaften 
sind einer beständigen Entwicklung unterworfen; eine 
Theorie folgt der andern, ein System löst das andere 
ab. Was eben noch als ausgemachte Sache galt, wird 
bald nachher in Zweifel gezogen und schließlich wieder 
verworfen. Es ist deshalb geraten, den wissenschaft- 
lichen Hypothesen gegenüber eine zurückhaltende Stel- 
lung einzunehmen. Der Bibelerklärer, welcher seine 
Exegese auf dem stets schwankenden Niveau der 
Wissenschaften halten wollte, würde sich nicht selten 
gezwungen sehen, dem heiligen Texte Gewalt anzutun 
und dem Hagiographen Theorien zuzuschreiben, von 
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denen dieser nicht die mindeste Ahnung hatte, und 
dies immer wieder von neuem, so oft eine neue 
Hypothese die Ehre des Tages hat. So wurden z. B. 
die verschiedensten Versuche gemacht, den biblischen 
Schöpfungsbericht mit der Naturwissenschaft in Ein- 
klang zu bringen. Als die vulkanische Theorie der 
Erdbildung besondern Ansehens sich erfreute, fand man 
diese im Hexaemeron, ebenso erklärten die Anhänger der 
neptunischen Theorie den Schöpfungsbericht in ihrem 
Sinne. Dem einen entsprechen die sechs Schöpfungs- 
tage der Bibel genau sechs Perioden der Weltbildung, 
wie diese sich nach der Geologie darstellen, ein anderer 
findet in den Wassern, über welchen der Geist Gottes 
schwebte, den Laplaceschen „Gasball*, wofür sich 
eben zu Moses Zeit kein anderer Ausdruck fand als 
der analoge „Wasser* usw. Haben denn die ersten 
Leser den biblischen Schöpfungsbericht so verstanden ? 
Für sie war er ja zunächst bestimmt ! Wenn Gott der 
Menschheit eine wissenschaftlich genaue Erklärung über 
die Entstehung des Weltalls geben wollte, warum hat 
er sich dabei so vieler rätselhafter bildlicher Ausdrücke 
bedient, daß der Schöpfungsbericht viele Jahrhunderte 
lang unverstanden blieb und erst unsere Zeit mit ihrer 
weit fortgeschrittenen Kenntnis der Natur einiges Licht 
in den dunkeln Bericht gebracht hat, aber so spärlich, 
daß eine Einhelligkeit in der Auffassung des Hexaemeron 
noch ein Ding der Unmöglichkeit ist? Wir glauben, 
daß der biblische Schöpfungsbericht nicht notwendig 
eine gelehrte Abhandlung über die Entstehung . des 
Weltalls sein muß, welche aufs genaueste den Er- 
gebnissen der geologischen und paläontologischen For- 
schungen entspricht. Das augustinische „Noluit ista 
docere homines nuUi saluti profutura" kann mit Fug 
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und Recht auch auf das erste Kapitel der Genesis 
angewendet werden. Moses oder wer immer der Ver- 
fasser dieses Abschnittes ist, muß nicht der größte 
Geologe, Physiker usw. sein, als welchen manche Kon- 
kordisten in übermäßiger Begeisterung ihn priesen i. 
Der zunächstliegende Zweck des Schöpfungsberichtes 
ist jedenfalls der, die Fundamentalwahrheit der Religion 
zum Ausdruck zu bringen, daß das gesamte Universum 
im Wort und Willen Gottes seinen Urgrund habe; in 
der Einteilung des Schöpfungswerkes in sechs Tage 
mit dem sich daranschließenden Ruhetag wird man 
mit Recht die Grundlage der siebentägigen Woche und 
der Sabbatfeier erblicken. Die Tatsache der Welt- 
schöpfung wird uns aber nicht in technischer, schul- 
gerechter Sprache vorgeführt, sondern in schlichter, 
populärer Darstellungsweise, so daß sie auch dem ein- 
fachen Volkssinn verständlich ist. Dabei bleibt wahr, 
was Riehm sagt, das erste Blatt der mosaischen Ur- 
kunde habe mehr Gewicht als alle Folianten der Natur- 
forscher und Philosophen, denn über das Schöpfungs- 
dogma kommen diese nicht hinaus. Läßt sich im 
übrigen die buchstäbliche Deutung des Sechstagewerkes 
in keiner Weise mit den Resultaten der Geologie und 
Paläontologie vereinbaren , so wird man nicht fehl 
gehen, wenn man behauptet, daß Bibel und Natur- 
wissenschaft in diesem Abschnitte der Genesis nichts 
miteinander gemein haben. 

Noch vor einem andern Fehler muß man sich hüten. 
Wenn gewisse von der Heiligen Schrift berichtete 
Naturerscheinungen mit dem, was wir über die Natur 



^ Z. B. Marcel de Serres, Ca vier, neuestens Abbö Moigno in 
seinem Werke ,Les splendeurs de la Foi." 
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und ihre Gesetze wissen, nicht übereinstimmen, so 
helfen sich einzelne Exegeten mit der Erklärung, da- 
mals seien eben die klimatischen , physikalischen etc. 
Verhältnisse ganz andere gewesen als heutzutage. Auf 
diese Weise sind Konkordanzversuche leicht zu be- 
werkstelligen, indem man frei solche Naturzustände 
erfindet, die dem biblischen Berichte zu entsprechen 
scheinen. Aber „quod gratis asseritur, gratis negatur." 
Derartige Versuche können nur dazu dienen, die kon- 
servative Richtung zu kompromittieren; einen andern 
Erfolg werden sie kaum haben. 

Im übrigen ist nichts mehr zu wünschen, als daß 
der Erklärer der Heiligen Schrift gründliche Kenntnisse 
in den Naturwissenschaften besitze, einmal, um im stände 
zu sein, die von ungläubigen Naturforschern gegen die 
Bibel gerichteten Angriffe abzuwehren, sodann, um so 
viel als möglich und notwendig ist, dieser Wissen- 
schaften bei der Auslegung des heiligen Textes sich 
bedienen zu können. Denn die Kenntnis der Natur 
kann den Exegeten vor falschen, der natürlichen Wahr- 
heit widersprechenden Erklärungen der Heiligen Schrift 
bewahren und ihm ebenfalls behilflich sein, den richtigen 
Sinn mancher biblischen Stellen zu vermitteln i. Des- 



^ Vgl. das instruktive Buch : Clerical Studies. By very Rev. 
J. B. H g a D , Boston 1898. Eine Anleitung zum Studium für 
junge Theologen. Es enthält Anweisungen über folgende Fächer 
deren Studium für den Geistlichen von Wichtigkeit ist: Natur- 
wissenschaften, Philosophie, Apologetik, Dogmatik, Moral, Aszetik, 
Pastoraltheologie, Eirchenrecht , Liturgik, Homiletik, Kirchen- 
geschichte, Bibelstudium, Patrologie. Siehe dazu Schanz, Zum 
Studium der Theologie in Amerika (Tüb. Quartalschr. 1899, 481 ff; 
eine französische Übersetzung des Buches besorgte A. Boudin- 
hon, Les Etudes du clerg^ [mit einer Einleitung von Msgr Mi- 
gnot, Erzbischof von Albi], 1901). 
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halb empfiehlt das päpstliche Rundschreiben »Providentis- 
simus Dens** dem Bibelforscher das Studium der Natur- 
wissenschaften , indem es den apologetischen Zweck 
derselben besonders hervorhebt : »Quapropter Scripturae 
Sacrae doctori cognitio naturalium rerum bono erit 
subsidio, quo huius quoque modi captiones in divinos 
libros instructas (seil, physicorum insimulationes) facilius 
detegat et refellat." 

b) Auch das Studium der Geschichte wird im 
päpstlichen Rundschreiben ausdrücklich betont. Zu- 
nächst sollen die historischen Zeugnisse für die Ent- 
stehung der heiligen Bücher gründlich erwogen und 
in ihrer vollen Bedeutung und Tragweite erörtert werden. 
Dies ist von großer Wichtigkeit gegenüber der mo- 
dernen sog. höheren Kritik, welche die äußeren Zeug- 
nisse vielfach verwirft oder doch außer acht läßt und 
lediglich mit inneren Gründen operiert. Die Enzyklika 
sagt hierüber: „Perspicuum est in quaestionibus rei 
historicae cuiusmodi origo et conservatio librorum, hi- 
storiae testimonia valere prae ceteris eaque esse quam 
studiosissime et conquirenda et excutienda." Doch ge- 
hört dies mehr zur literarischen Kritik. 

Der eigentliche Zweck des Studiums der Geschichte 
ist, zur richtigen Beurteilung der historischen Angaben 
in den heiligen Büchern beizutragend Der äußeren 
Form nach unterscheiden sich die geschichtlichen 
Bücher der Heiligen Schrift nur wenig oder gar nicht 
von den gleichzeitigen profanen Geschichtswerken. Sind 
sie auch dem Wesen nach denselben gleich? Und 
darf man bei den heiligen Geschichtsbüchern dieselben 

' Wir schließen uns in den folgenden Ausführungen teilweise 
an P. Lagrange an, besonders an den Artikel „L'inspiration et 
les exigences de la critique" (Revue biblique 1896, 505 jBP). 
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Regeln der Kritik anwenden wie bei den profangeschicht- 
lichen? Man muß darauf mit nein anworten, wenn 
man diejenigen geschichtlichen Mitteilungen in Betracht 
zieht, welche der inspirierte Schriftsteller als 
wirkliche Geschichte darstellt. Die Wahrheit der- 
selben wird nämlich durch die Inspiration verbürgt und 
kann daher nicht in Zweifel gezogen werden, wie etwa die 
Angaben eines Profanhistorikers. Anders dagegen wird 
die Antwort ausfallen, wenn es gilt, den Charakter 
der in der Heiligen Schrift enthaltenen Oeschichte im 
allgemeinen zu bestimmen, mit andern Worten, wenn 
wir fragen, ob alles, was die Bücher der Heiligen 
Schrift erzählen, als wirkliche Geschichte aufzufassen 
sei. Hier hat die Kritik ihr Recht. 

Man kann nämlich eine dreifache Art von Geschichte* 
unterscheiden. 1. Der Schriftsteller benutzt die Ge- 
schichte nur als Rahmen für eine Lehre, die er geben 
will. Sein Zweck ist in diesem Falle rein didaktisch: 
er will nicht Geschichte erzählen, sondern belehren. 
In dieser Absicht erfindet der Autor die Personen und 
Situationen, d. h. die ganze Geschichte, oder aber er 
nimmt ein wirklich historisches Faktum als Grundlage 
für seine Darstellung, schmückt dasselbe aber mit ver- 
schiedenen selbstersonnenen Zügen und Umständen aus 
und schafft auf diese Weise eine seinem Zwecke ent- 
sprechende Erzählung. Man nennt diese Art Geschichte 
in der profanen Literatur Tendenzgeschichte. 

2. Der Historiker beabsichtigt Geschichte im 
eigentlichen Sinne des Wortes zu schreiben. 
Für ihn ist objektive, unparteiliche Wahrheit Haupt- 
erfordernis. Doch wird man auch bei ihm nicht die 



* So Lagrange, L'inspiration 510 fF. 
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allerpeinlichste Genauigkeit in der Darstellung der 
geringfügigsten Details erwarten dürfen, da eine der- 
artige Akribie nicht leicht möglich ist, besonders wenn 
die Quellen, aus welchen der Historiker schöpft, nur 
spärlich fließen oder nicht in allen Stücken zuver- 
lässig sind. 

3. Als eine besondere Art für sich kann man die 
sog. Ursprungsgeschichte betrachten. Die ersten 
Anfänge eines Volkes sind in der Regel mehr oder 
weniger in Dunkel gehüllt. Doch läßt sich fast überall 
irgend ein fester historischer Kern wahrnehmen, der 
von legendarischen Zutaten überwuchert ist. Nament- 
lich schlingt sich um den Stammvater eines Volkes 
ein Kranz von Sagen. Die im Umlauf begriffenen Er- 
zählungen wurden bei den meisten Völkern in späterer 
Zeit gesammelt und schriftlich fixiert. Dabei sichtete 
man den Stoff nicht, unterschied nicht wirkliche Ge- 
schichte und legendarische Ausschmückung, sondern 
man schrieb das gesamte Material unterschiedslos nieder, 
so wie man es durch die Tradition überkommen hatte. 
Die historische Kritik hat die Aufgabe, zu unter- 
suchen, ob diese verschiedenen Arten von Geschichte 
sich auch in der Heiligen Schrift finden. 

1. Da keine der verschiedenen Literaturgattungen, 
welche unter den Menschen im Gebrauche sind, an sich 
der Heiligen Schrift als des inspirierten Wortes Gottes 
unwürdig ist, so hindert uns nichts, anzunehmen, daß 
dieselbe erdichtete Erzählungen enthalte, in welchen 
eine religiöse Lehre veranschaulicht wird. Offenbar trifft 
solches zu bei den Parabeln des Neuen Testamentes, 
welche durchgängig Sinnbilder übernatürlicher Wahr- 
heiten sind. In neuerer Zeit haben Exegeten die Mei- 
nung aufgestellt, daß ganze Bücher des Alten Testa-» 

Höpfl, Buch der Bflcher. 11 
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mentesy wie Tobias, Judith, Esther, Lehrerzählungen, 
Dichtungen in historischer Form mit oder ohne ge- 
schichtliche Grundlage seien, also eine Art Midrasch, 
welcher bei den Juden namentlich in späterer Zeit sehr 
beliebt war. Es mag zur Bildung dieser verhältnis- 
mäßig neuen Anschauung bei katholischen belehrten 
die Absicht mitgewirkt haben, die betreffenden Bücher 
gegen die Angriffe ungläubiger Bibelforscher sicher- 
zustellen und die nicht unbedeutenden historischen 
Schwierigkeiten, welche sich darin aufdrängen, zu be- 
seitigen. Es liegt in dieser Annahme sicherlich kein 
Widerspruch mit der kirchlichen Lehre, da die Kirche 
nur die Inspiration der genannten Bücher lehrt, hin- 
gegen über ihren geschichtlichen oder nichtgeschicht- 
lichen Charakter keine autoritative Entscheidung ge- 
geben hat ^ Trotzdem wird diese Ansicht von anderer 
Seite bestritten und der Tradition gemäß die Geschicht- 
lichkeit der drei Bücher aufrecht gehalten 2, wiewohl 
jeder zugeben muß, daß die darin enthaltenen histo- 
rischen Schwierigkeiten noch nicht allseitig und ein- 
hellig gelöst sind. Es bleibt somit hier der historischen 



^ Mit Recht sagt Chr. Fesch, Zur neuesteh Gesch. der ka- 
tholischen Inspirationslehre 48: „Die Frage, oh Judith und Esther 
geschichtliche oder rein didaktische oder prophetische Werke in 
geschichtlichem Gewände sind, ist eine Frage nach der Literatur- 
gattung, die sich aus dem Inspirationshegriff nicht lösen läßt.** 

' Vgl. Neteler, Untersuchung der geschichtlichen und ka- 
nonischen Geltung des Buches Judith (1886). Brunengo, II 
Nabucodonosor di Giuditta, Rom 1888. Rießler, Chronologische 
Fixierung der Heldentat Judiths (Katholik 1894, 11 1—8). Crono- 
logia biblico-assira sui fatti dei due Tobia (Civiltä cattol. ser. 15, 
XI [1891] 44-57 288 ff). De Moor, Le livre de Tobie et 
les Premiers monarques Sargonides d'Assyrie (Revue des questions 
historiques. Nouv. Särie, XII [1895] 5—51). 
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Kritik ein ausreichendes Arbeitsfeld ; sie soll die Gründe 
für und wider abwägen und, je nachdem die einen oder 
die andern den Ausschlag geben, sich für die geschicht- 
liche Auffassung oder für die allegorische Deutung ent- 
scheiden. Es werden uns jedenfalls nur gewichtige Gründe 
veranlassen können, den historischen Sinn preiszugeben, 
zumal da uns das päpstliche Bundschreiben „Providen- 
tissimus" nach dem Vorgange des hl. Augustinus er- 
mahnt: „A litterali et veluti obvio sensu minime dis- 
cedendum, nisi qua eum vel ratio teuere prohibeat vel 
necessitas cogat dimittere.^ Solange demnach die ge- 
schichtliche Erklärung sich rechtfertigen läßt, wird man 
nicht ohne weiteres zur Allegorie seine Zuflucht nehmen. 
Jedenfalls ist bei letzterer Vorsicht geboten. Wenn in 
dem einen oder andern Falle die allegorische Deutung 
aus triftigen Gründen am Platz ist, oder wenn die Kirche 
die allegorische Auffassung eines biblischen Buches (wie 
des Hohenliedes) sanktioniert hat, so darf man des- 
wegen noch nicht ein allgemeines Prinzip aufstellen 
und überall, wo Schwierigkeiten zu Tage treten, ein- 
fach den buchstäblichen Sinn aufgeben und die AUe- 
gorese zur Anwendung bringen. Man könnte sonst 
leicht dazu kommen, so ziemlich die gesamte Geschichte 
des auserwählten Volkes in Allegorien und Gleichnisse 
aufzulösen, und schließlich mag jeder, dem die im Alten 
und Neuen Testament erzählten wunderbaren Tatsachen 
unbequem sind, in der Allegorese ein willkommenes 
Auskunftsmittel finden, um sich über dieselben hinweg- 
zuhelfen und den aus ihnen sich notwendig ergebenden 
Konsequenzen auszuweichen. Denn wenn man sich ein- 
mal herbeiläßt, die äußere Realität einzelner biblischer 
Wunder in Abrede zu stellen und zu behaupten, „das 
Wunderbare in der Geschichte der Theokratie liege 
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nicht außen, sondern innen', so wird man es un- 
gläubigen Bibelforschern nicht verwehren können, die 
letzten Folgerungen daraus zu ziehen und jedes ob- 
jektive Wunder zu leugnen. 

2. Die als historische Bücher anerkannten 
Schriften der Bibel wollen wirkliche Geschichte 
erzählen. Dies gilt in erster Linie von den geschicht- 
lichen Büchern des Neuen Testamentes, deren Inhalt 
fast durchweg auf dem Zeugnisse von Augenzeugen be- 
ruht und deshalb, von der Inspiration abgesehen, schon 
vom profanwissenschaftlichen Standpunkt aus Glaub- 
würdigkeit verdient. Es gilt aber auch von den alt- 
testamentlichen Geschichtsbüchern: die Autoren be- 
richten, was sie selbst gesehen und erlebt haben, sie 
verwerten vorhandene Dokumente, zitieren ältere Werke, 
geben die Quellen an, aus denen sie geschöpft haben, 
ganz so, wie die Profanhistoriker es tun. Trotzdem 
muß die biblische Geschichte von der Profangeschichte 
wohl unterschieden werden. 

a) Da der Zweck der biblischen Historiker in der 
Regel ein pragmatischer ist , so bilden ihre W erke 
keineswegs eine umfassende, zusammenhängende Ge- 
schichte. Das Richterbuch z. B. enthält lediglich eine 
Reihe einzelner, nebeneinandergestellter Gemälde von 
Helden aus einer Zeit von mehreren Jahrhunderten. 
Es läßt sich deshalb aus den biblischen Angaben nicht 
eine vollständige Geschichte des israelitischen Volkes 
herstellen, weil der Lücken zu viele sind. »Es soll*, 
sagt B. Schäfer, «eine Geschichte der Anbahnung des 
Heiles sein, die den ausschließlichen Zweck hat, Gottes 
Vorsehung in der Vorbereitung des Heiles, Gottes Heils- 
pläne und Ratschlüsse zu zeichnen und zu beweisen, 
daß dieser Heilsplan von Geschlecht zu Geschlecht fort- 
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geleitet und durch neue theokratische Faktoren und 
Institutionen immer mehr der Verwirklichung entgegen- 
geführt wurde. Daher kommt es den heiligen Schrift- 
stellern hauptsächlich auf die Träger der Heilsverheißung 
an, die wie Säulen aus ihrer Umgebung hervorragen. . . , 
Die heiligen Geschichtsbücher verfolgen also eine speziell 
übernatürliche Tendenz, und das gesamte Geschichts- 
material muß diesem höheren Zwecke dienen." ^ Die 
biblischen Geschichtschreiber entnehmen dem ihnen zu 
Gebote stehenden Material nur diejenigen Pakta, welche 
ihrer Absicht dienen, und lassen andere, die für den 
Profanhistoriker von größter Wichtigkeit sind, unberück- 
sichtigt. Man mag dies als einen Mangel bedauern, 
aber eine Entstellung oder Fälschung der Geschichte 
ist es nicht. 

b) Die biblischen Geschichtschreiber betrachten die 
Geschichte meistenteils von einem, wir können sagen 
theologischen Standpunkt aus. Glaube und Ver- 
nunft lehren uns, daß Gott, der Schöpfer und Erhalter 
aller Dinge, unsichtbarerweise in den sichtbaren Gang 
der Weltgeschichte eingreift und seine Pläne darin ver- 
wirklicht. Die Menschen, welche ihrer Freiheit ent- 
sprechend handeln, dienen in allen ihren Werken nur 
den Absichten Gottes. Aus diesem Grunde kann man 
ein und dasselbe geschichtliche Ereignis von zweifachem 
Gesichtspunkt aus beurteilen, vom rein natürlichen, 
und das tut der Profanhistoriker, der die ge- 
schichtliche Tatsache so nimmt, wie sie sich seinem 
natürlichen Auge darbietet, sie aus ihren natürlichen 
Ursachen erklärt und mit natürlichen Wirkungen und 



1 Katholik 1878, I 587. Ausführlicher verbreitet sich Schäfer 
hierüber in dem Werke: „Bibel und Wissenschaft* (1881). 
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Folgen in Verbindung setzt. Der heilige Geschicht- 
sohreiber hingegen betrachtet die historischen Fakta 
vom Standpunkte Gottes aus; er urteilt, Gott hat 
dieses oder jenes historische Ereignis gewollt oder zu- 
gelassen, um diese oder jene Absicht zu erreichen, er 
hat, um dieses Ereignis herbeizuführen, gerade dieser 
bestimmten Ursachen und Mittel sich bedient usw. 
Über* die verschiedenen Umstände und natürlichen Fak- 
toren, die witgewirkt haben, schweigt er entweder ganz 
oder berührt sie nur insoweit, als es zum Verständnis 
der Sache absolut notwendig ist. 

c) Der Hauptunterschied zwischen dem biblischen 
Geschichtschreiber und dem Profanhistoriker (wir meinen 
besonders den modernen Historiographen) liegt jedoch 
in der verschiedenen Art und Weise, w[e beide 
ihr Werk anfassen und ausführen. Der moderne Hi- 
storiker geht mit peinlichster Genauigkeit an seine 
Arbeit; er sammelt zunächst das erforderliche Material, 
durchstöbert die Bibliotheken und Archive aller Herren 
Länder, damit ihm ja kein einschlägiges Dokument ent- 
gehe, denn er weiß, daß an sein Werk der Maßstab 
der strengen Wissenschaft angelegt wird. Es beginnt 
die Sichtung des zusammengehäuften Stoffes; nach den 
Grundsätzen der Kritik werden die Quellen auf ihr 
Alter und ihren Wert geprüft und bei widersprechen- 
den Angaben gegeneinander abgewogen; das brauch- 
bare Material wird ausgezogen und zu einem einheit- 
lichen Ganzen verarbeitet. Kann sich der Historiker 
in einem Falle kein klares Urteil bilden, so berichtet 
er einfach: dieser oder jener Gewährsmann sagt so, 
und hält mit seiner eigenen Ansicht zurück, oder er 
vergleicht die verschiedenen Autoritäten und kommt 
zum Schlüsse: dieser Bericht scheint mehr der Wahr- 
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heit zu entsprechen. Nur wenn er ganz sichere Re* 
sultate erzielt zu haben glaubt, steht er mit seiner 
eigenen Autorität dafür ein. 

Qanz anders verfuhr der antike Geschichtschreiber, 
vor allem der Orientale. Er verwertete die Quellen, 
welche ihm gerade zur Hand waren, schöpfte gleich- 
mäßig aus der mündlichen Tradition wie aus schrift* 
liehen Dokumenten, meistens ohne vorher deren wissen- 
schaftlichen Wert zu prüfen, und begnügte sich vielfach 
damit, die einzelnen Urkunden in geschickter Weise 
unverändert aneinanderzureihen. Auch der biblische 
Historiker bleibt hierin dem orientalischen Charakter 
treu, da ihn die Inspiration keineswegs zu einem kriti- 
schen Forscher machte K So sehen wir, daf^ die heiligen 
Geschichtschreiber die ihnen vorliegenden schriftlichen 
Dokumente in unveränderter Form ganz oder teilweise in 
ihr Werk aufnehmen und mitunter selbst nur den Rahmen, 
in welchen das Ganze gefaßt ist, liefern ^. Sie nehmen 
sich bisweilen nicht einmal die Mühe, das zu modifizieren, 
was für ihre Zeit nicht mehr zutrifft. So schreibt der 
nachexilische Verfasser der Chronik: „Fuit itaque arca 
ibi usque in praesentem diem** (2 Par 5, 9), obwohl nach 
dem Exil keine Bundeslade mehr im Tempel war; es 
stand eben so in der von ihm benutzten Quellenschrift. 

Die biblischen Historiker schreiben manches nach 
dem Hörensagen nieder, ohne die Glaubwürdigkeit des 
Gehörten eigens zu untersuchen. So wird z. B. in den 
Makkabäerbüchern dreimal der Tod des Antiochus Epi- 



^ Vgl. V. Hummelauer, Exegetisches zur Inspirationsfrage 
(Biblische Studien IX [1904], 4. Hft, 13). 

• So z. B. im Königsbuche (3 und 4 Kg). Vgl. hierzu Holz- 
hey, Das Buch der Könige. Untersuchung seiner Bestandteile 
und seines literarischen und geschichtlichen Charakters (1899). 
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phanes erzählt, nämlich 1 Makk 6, 4 fiF, 2 Makk 1, 13 ff 
und 9 , 1 ff. Nach 1 Makk 6 , 4 ff fiel er aus über- 
mäßiger Trauer über seine Niederlagen in eine tödliche 
Krankheit , nach 2 Makk 9 , 1 ff aber stürzte er auf 
seinem Rachezuge gegen die Juden aus seinem Eriegs- 
wagen und verletzte sich schwer. Diese beiden Be- 
richte lassen sich insofern miteinander vereinbaren, als 
an der zweiten Stelle angegeben wird, Antiochus sei 
zur Zeit, da er den Rachezug antrat, bereits krank ge-^ 
wesen. Ganz abweichend davon heißt es jedoch 2 Makk 
1, 13 ff, Antiochus sei, während er in Persien den Tempel 
der Göttin Nanea plündern wollte, von den Tempel- 
priestern erschlagen worden. Dieser letztere Bericht ist 
wohl lediglich die Wiedergabe eines irrigen, in Umlauf 
gesetzten Gerüchtes. Der heilige Schriftsteller schreibt 
eben so, „sicut communis sermo per ea ferebat tem- 
pora", oder wie der hl. Hieronymus^ sagt: „Consuetu- 
dinis Scripturarum est, ut opinionem multorum sie narret 
historicus, quomodo eo tempore ab omnibus credebatur.* 
Deshalb muß bei Beurteilung der biblischen Ge- 
schichte vor allem darauf gesehen werden, wie sich der 
Schriftsteller seinen Quellen gegenüber verhält. Wenn 
j er ausdrücklich und speziell als inspirierter 
Autor ein verwertetes Dokument oder eine 
angezogene Stelle billigt, so kommt den be- 
treffenden Nachrichten unfehlbare Autorität zu. 
Dies ist jedoch nicht immer der Fall. Ja, es läßt sich 
ein Beispiel anführen, daß der heilige Schriftsteller die 
Verantwortlichkeit für das Erzählte ausdrücklich ab- 
lehnt. Der Verfasser des 2. Makkabäerbuches, welcher 
einen Auszug aus dem fünfbändigen Geschichtswerke 



1 In Matth. 14, 8. 
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eines gewissen Jason von Kyrene zu machen beabsich- 
tigte, sagt in dem Vorwort, in welchem er Zweck und 
Charakter seines Buches angibt, also: „Wir wollen um 
des Dankes der vielen willen die Mühe gern ertragen, 
indem wir die genaue Durchforschung des 
einzelnen dem Verfasser (d. i. dem Jason) 
überlassen und uns nur die Anfertigung eines regel- 
rechten Auszuges angelegen sein lassen^ ^ (2 Makk 2, 28). 
Das Buch soll also nicht eine kritische Studie sein, 
sondern zur Erbauung der Leser dienen ; deshalb unter- 
sucht der Autor nicht die historische Genauigkeit der 
erzählten Tatsachen, sondern überläM dies seinem Ge- 
währsmann. Weitaus in den meisten Fällen jedoch 
zitiert und verwendet der heilige Schriftsteller histo- 
rische Quellen, ohne sich explicite über deren Wert 
auszusprechen. Jbn allgemeinen wird man annehmen 
müssen, daß der Hagiograph die Wahrheit des aus 
einer Quelle Entnommenen verbürgen will, aber sicher 
ist ^s nicht in jedem einzelnen Falle, Dann wird auch 
der Charakter der betreffenden Quellen nicht geändert, 
weil der Inhalt eines Dokumentes dadurch, daß dieses 
in eine inspirierte Schrift aufgenommen wird, nicht 
mehr Glaubwürdigkeit verlangt, als er vorher besaß, 
solange sich der heilige Autor eines ürteiles hierüber 
enthält ^. Hier also mag die historische Kritik ihr Recht 

^ So nach dem griechischen Original. Die Stelle, aufweiche es be- 
sonders ankommt ; to ßkw dcaxptßouv nspi kxdarmv tw aoyypa^ü napa- 
Xiopy^eavTsq wird in der lateinischen Übersetzung (veritatem de sin- 
gulis auctoribus concedentes) nicht ganz wortgetreu wiedergegeben. 
Vgl. V. Hummelauer, Exegetisches zur Inspirationsfrage 67. 

' Daß ein biblischer Geschichtschreiber grobe Irrtümer in sein 
Werk aufnahm, ist wohl durch die Inspiration und die daraus sich 
ergebende Irrtumslosigkeit. der Schrift ausgeschlossen; es wird 
sich meist nur um kleinere Ungenauigkeiten handeln. 
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geltend machen und durch genaue Prüfung der biblischen 
Angaben das unzweifelhaft Richtige von dem minder 
Glaubwürdigen unterscheiden ^. Ein derartiges Ver- 
fahren ist nicht eine Leugnung der Irrtumslosigkeit 
der Heiligen Schrift, denn unfehlbare Wahrheit ist, 
wie bereits gesagt, nur das, was der inspirierte Schrift- 
steller als solcher behauptet. Bei der Prüfung wird 
man sich teils auf exegetische Gründe stützen, auf den 
Kontext, auf die Absicht des heiligen Schriftstellers, 
teils auf historisch -kritische Argumente, indem man 
Alter und Charakter der angeführten Dokumente unter- 
sucht, die erzählten Fakta mit andern historischen Tat- 
sachen vergleicht oder mit anderweitigen Berichten über 
dasselbe Faktum, falls solche vorliegen usw. • 

3. Fast bei allen Völkern finden wir Erinnerungen 
aus vorgeschichtlicher Zeit, die sagenhaft aus- 
geschmückt sind, da jedes Volk es liebt, seinem Ur- 
sprünge den Reiz des Geheimnisvollen und den Glanz 
des Großartigen zu verleihen. Besonders tritt dabei 
die Absicht hervor, die Vorväter zu verherrlichen, sie 
zu Idealen von Mut, Tapferkeit und allen Vorzügen zu 
gestalten. Wir können uns nun die Frage stellen: 
Gilt das gleiche auch von der Vorgeschichte des israe- 
litischen Volkes ? Sind die anmutigen Erzählungen aus 
dem Leben der Patriarchen, die Geschichte vom Aufent- 
halt in Ägypten u. dgl. nichts anderes als Volkssagen 
ohne historischen Wert? Die modernen Vertreter der 



^ , Nicht alles, was in der Heiligen Schrift, auch in den ge- 
schichtlichen Büchern, geschrieben steht, ist deshalb absolute gött- 
liche Wahrheit. Welche Wahrheit den einzelnen Abschnitten oder 
Sätzen zukommt, muß nach den Kegeln einer gesunden Kritik 
und Exegese ermittelt werden'' (Chr. Fesch, Zur neuesten Ge- 
schichte der kathol. Inspirationslehre 67). 
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sog. höheren Kritik behaupten dies unbedenklich, wenn- 
gleich manche einen allerdings schwer greifbaren histo- 
rischen Kern zugeben ; sie stellen das israelitische Volk 
ganz auf die gleiche Stufe mit den übrigen alten Völkern. 
Wir können ihre Ansicht nicht teilen. Es ist hier nicht 
der Ort, auf die Gründe hierfür näher einzugehen. 
Sicherlich bleibt es eine der wichtigsten Aufgaben für 
die historische, namentlich für die vergleichende Kritik, 
den tiefgehenden Unterschied zwischen den Israeliten 
und den übrigen orientalischen Völkern ins rechte Licht 
zu setzen, die religiöse und moralische Superiorität der 
biblischen Traditionen gegenüber denjenigen der heid- 
nischen Völker wissenschaftlich zu konstatieren, zu 
zeigen, wie das legendarische Element in ihnen ganz 
oder fast ganz fehlt, die Argumente der Andersdenkenden 
einer gründlichen Prüfung zu unterziehen, die richtigen 
kritischen Prinzipien in Anwendung zu bringen usw. ^ 
Eine andere Frage ist die : Muß alles, was uns über 
die Patriarchen u. dgl. erzählt wird, bis auf die kleinsten 
Details als streng historisch aufgefaßt werden? Es 
fühlen sich heutzutage auch katholische Gelehrte ge- 
neigt, diese Frage zu verneinen. Man möchte behaupten, 
die Genesis, zunächst die Patriarchengeschichte, sei wirk- 
liche Geschichte, aber ausgeschmückt mit historischem 
Beiwerk, vermischt mit Lehren in historischem Ge- 
wände. Zur Begründung dieser Ansicht beruft man 
sich auf die Eigentümlichkeit jener alten Zeiten, in 
welchen namentlich bei den Orientalen mehr die In- 
tuition als das abstrakte Denken vorherrschte und in- 
folgedessen das Bestreben sich geltend machte, alle 

^ Vgl. E d. K ö n i g , Neueste Prinzipien der alttestamentlichen 
Kritik geprüft (1902). Das Schriftchen enthält, von einzelnen 
schiefen Bemerkungen abgesehen, viele treffliche Ausführungen. 
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einzelnen Tatsachen möglichst konkret und anschaulich 
darzustellen, sozusagen bis ins kleinste auszumalen, 
während wir uns mit allgemeinen Umrissen begnügen. 
Wo wir z. B. einfach von einer großen Menge sprechen, 
setzt der Orientale eine ganz bestimmte Zahl. Sodann 
ist, wie früher schon ausgeführt wurde, eine Geschicht- 
schreibung im heutigen Sinne des Wortes den alten 
Völkern des Morgenlandes etwas Unbekanntes gewesen; 
es bildet vielmehr das religiös-erbauliche und didaktische 
Moment den Grundzug aller ihrer Darstellungen. Daraus 
kann man allerdings nicht folgern, daß der Inhalt dieser 
Darstellungen ganz oder doch zum größten Teile un- 
historisch sei, vielmehr kann man die Substanz der Er- 
zählung als geschichtlich betrachten und sich darauf be- 
schränken, in gewissen Einzelzügen und Nebenumständen 
die symbolische Einkleidung beabsichtigter Lehren zu 
sehen. Wir hätten demnach z. B. in der Genesis wirkliche 
Geschichte, deren Wahrheit uns verbürgt wird durch 
die Wahrhaftigkeit Gottes, gewisse Einzelzüge dagegen 
könnten als Allegorien, als symbolische Bilder aufgefaßt 
werden. Auch diese letzteren sind vom Heiligen Geist 
Intendiert, der uns durch sie göttliche Lehren veranschau- 
lichen will, und sie sind wahr, nicht in ihrem Wortlaute, 
wohl aber in dem höheren Sinn, dessen Träger sie sind \ 
Man wird dieser Ansicht vielleicht nicht alle Berech- 
tigung absprechen können, doch dürfte sie einstweilen 
nicht praktisch verwertbar sein, da es unmöglich ist, 
eine genaue Grenzlinie zu ziehen zwischen den wirklichen 
historischen Zügen und den bildlichen Nebenumständen. 
Manches, das wir als Nebensache nehmen möchten, 
kann sich bei eingehender Prüfung als wichtiges Mo- 



^ Vgl. Lagrange, L'iiispiration 512 ff. 
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ment für die spätere geschichtliche oder religiöse Ent- 
wicklung erweisen. Es ist immer die Gefahr vorhanden, 
das aufgestellte Prinzip zu weit auszudehnen und alles 
in Allegorien und Symbole aufgehen zu lassen. Auch 
hier ist noch nicht das letzte Wort gesprochen, und 
das gelehrte Studium der Heiligen Schrift kann dankens* 
werte Resultate zu Tage fördern K 

Nur noch einige Worte über die ersten Kapitel 
der Genesis. Schöpfung, Paradies, Sündenfall usw. 
sind nicht schöne Märchen aus uralter, hochpoetischer 
Zeit. Sind es aber bloße Allegorien zur Belehrung, 
sinnenfällige Einkleidungen ewiger Wahrheiten, wie 
manche Autoren heutzutage annehmen ? Nein, die ersten 
elf Kapitel der Genesis tragen das Gepräge der Ge- 
schichte an sich, in der biblischen Urgeschichte sind 
die Voraussetzungen für die gegenwärtige Welt und 
ihre Geschichte, die Grundlagen des Christentums ent- 
halten. Der göttliche Heiland (Mt 19, 4 ff) und die 
Apostel (Hebr Kap. 11.2 Petr 2, 5 f) argumentieren aus 
den Tatsachen, welche in diesem Abschnitte der Hei- 
ligen Schrift erzählt werden. Darum kann man ihre 
objektive Wahrheit nicht in Abrede stellen, zum min- 
desten muß man einen historischen Kern gelten lassen 
und die Realität der äußeren Vorgänge im großen und 
ganzen aufrechthalten. Jedenfalls gehen diejenigen zu 
weit, welche überall nur Symbole ertlicken und z. B. 
die Versuchung und den Fall der ersten Menschen 
lediglich als einen der moralischen Ordnung angehören- 
den inneren Vorgang erklären. Dabei bleibt freilich 



' Vgl. Lagrange, La mäthode historique surtout ä propos 
de rancien Testament. VI. CaDförence : L'histoire primitive (1902) 
183 ff. Vgl. zu dieser Schrift: M. Sallcriles, La mäthode hi- 
storique et la Bible (1908). 
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die Frage bestehen, ob alles, was in den ersten Kapiteln 
der Genesis berichtet wird, Geschichte ist, oder ob wir 
es auch hier mit einer Mischung von wahrer Geschichte 
und Lehren im geschichtlichen Gewände zu tun habend 
Es wäre eine der schönsten Früchte eifrigen Bibel- 
studiums, hierauf eine allseitig befriedigende Antwort 
zu geben, wenn dies überhaupt möglich ist. 

Die Traditionen anderer Völker, namentlich der 
Babylonier, bieten uns manche, mitunter recht auf- 
fallende Parallelen zur biblischen Urgeschichte. Es 
wäre nicht gerechtfertigt, dieselben einfach zu igno- 
rieren; wir müssen vielmehr auch diese UrÜberliefe- 
rungen der Heidenvölker auf ihren geschichtlichen und 
religiösen Wert prüfen und untersuchen, in welchem 
Verhältnisse sie zur biblischen Urgeschichte stehen, 
um so mehr, als heutzutage darüber die verschiedensten 
Ansichten herrschen, ob nämlich die biblische und die 
babylonische Tradition auf eine gemeinsame Urquelle 
zurückgehen und beide nur zwei aus einer Quelle 
entspringende, parallellaufende Ströme sind, so daß nur 
ein sachlicher Zusammenhang zwischen beiden 
anzunehmen wäre, oder ob literarische Abhängig- 
keit der biblischen Überlieferungen von den baby- 
lonischen oder umgekehrt (Bibel und Babel oder Babel 
und Bibel?) zugestanden werden müsset 



^ Nach Lenormant (Les origines d'histoire d'apres la Bible 
et les traditions des peuples orientaux [1880] 19 ff) sind Schöpfungs- 
geschichte, Paradies, Sündenfall usw. chaldäische Mythen, die 
durch den inspirierten Schriftsteller gereinigt und zu bildlichen 
Einkleidungen übernatürlicher Glaubens- und Sittenlehren ver- 
arbeitet wurden. Vgl. Loisy, Les mythes babyloniens et les pr6- 
miers cfaapitres de la Genese (1901). Auch Holzhey (Schöpfung, 
Bibel und Inspiration 39 f) meint, der Sohöpfungsbericht sei höchst 
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Das führt uns zu einem Punkte von hoher Wich- 
tigkeit. Wir meinen die Entdeckungen, welche in den 
letzten Jahrzehnten auf dem Boden der großen heid- 
nischen Kulturländer, speziell Mesopotamiens und Ägyp- 
tens gemacht wurden. Das israelitische Volk lebte 
nicht auf einer im Meere verlorenen Insel oder in einer 
weltfernen Oase, so daß es ganz unberührt von fremden 
Einflüssen unter der übernatürlichen Leitung Gottes 
sich ganz aus sich selbst heraus entwickelt hätte, 
sondern da es mitten zwischen den beiden großen Kultur- 
Staaten, Babylonien- Assyrien und Ägypten lebte, so 
war es beständig in lebendiger Berührung mit denselben 
und wurde wie in seiner geschichtlichen Entwicklung 
so in seinem geistigen und materiellen Leben von ihnen 
beeinflußt, indem sich Gott auch dieser äußeren Fak- 

wahrscheinlich aus einem polytheistischen in einen streng mono- 
theistischen umgewandelt worden. Von Protestanten besonders 
Gunkel, Chaos und Schöpfung (1895) und: Genesis, übersetzt 
und erklärt (1901). Delitzsch (Babel und Bibel. 1. Vortrag 
[1902]) führt die ganze biblische Urgeschichte auf babylonische 
Sagen zurück. Die Läuterung derselben und die Umwandlung in 
die religiös gehaltvollen monotheistischen Erzählungen der Bibel 
geschah nach ihm und Zimmern durch Reflexion und äußere Ein- 
flüsse während langer Jahrhunderte, also auf rein natürlichem 
Wege; Offenbarung ist ausgeschlossen. Die bereits zahlreiche, 
aber immer noch im Anschwellen begriffene Literatur, welche an 
Delitzschs Vortrag anknüpft, siehe in Bibl. Zeitschrift I (190B), 
1. Hft, 99 f und 3. Hft, 321 f (hier auch zum 2. Vortrag über 
Babel und Bibel [1903]), II [1904] 1. Hft, 101 ff; oder in Theol. Revue 
1902 und 1903 a^ verschiedenen Stellen). Öttli (Der Kampf 
um Bibel und Babel [1902]) fordert für die monotheistische Um- 
wandlung der babylonischen Mythen eine wirkliche Offenbarung 
des lebendigen Gottes, vermittelt durch die Propheten; Barth 
(Babel und israelitisches Religionswesen [1902]) lehnt eine Ab- 
hängigkeit der biblischen Urgeschichte und israelitischer Kult- 
einrichtungen von den Babyloniern als unbeweisbar ab. 
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toren bediente, um das auserwählte Volk seinem Ziele 
entgegenzuführen. In der Heiligen Schrift werden 
diese geschichtlichen und kulturellen Beziehungen Is* 
raels zu den auswärtigen Völkern teils nur kurz an- 
gedeutet teils ganz übergangen. Je klarer und be- 
stimmter demnach das Geschichts- und Kulturbild der 
Völker ist, welche auf die Geschichte und das Denken 
des Offenbarungsvolkes eingewirkt haben, desto mehr 
Licht fällt auch auf die biblische Geschichte. So ver- 
stehen wir auch den Inhalt der prophetischen Bücher 
z. B. des Isaias um so besser, je mehr wir den großen 
weltgeschichtlichen Hintergrund , von dem sich die 
prophetischen Bilder abheben, kennen K Die Ergebnisse 
der Assyriologie und Ägyptologie haben der biblischen 
Wissenschaft bereits gute Dienste geleistet; manche 
geographische, geschichtliche und andere Rätsel sind 
durch historische Monumente und Inschriften gelöst 
worden ; weitere Aufklärungen sind noch zu erwarten. 
Wenn darum auch die neue Wissenschaft, welche der 
Entzifferung der Hieroglyphen und der Keilschrift ihren 
Ursprung verdankt, von ungläubigen Forschern gegen 
die Offenbarung mißbraucht wird, so berechtigt dies 
den katholischen Apologeten keineswegs, die „baby- 
lonischen Scherben* mit Verachtung von sich zu werfen. 



^ Vgl. Hoberg, Die Fortschritte der biblischen Wissen- 
schaften in sprachlicher und geschichtlicher Hinsicht. Prorektorata- 
rede« (1902). Sehr richtig sagt P. Keil, Zur Babel- und 
Bibelfrage (1903) 77 : ,Für die Exegese des Alten Testamentes 
und in gewissem Sinne auch des Neuen bedeutet die Assyrio- 
logie eines der wertvollsten Hilfsmittel. Ja wir wagen es zu 
sagen, für eine wissenschaftliche, allseitige Behandlung des 
Alten Testamentes ist eine gewisse Kenntnis babylonischer 
Sprache, Kultur und Geschichte eine unumgehbare Notwendig- 
keit.« 
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Es ist vielmehr für den katholischen Bibelgelehrten in 
gewissem Sinne eine Notwendigkeit, diesem gegen- 
wärtig so wichtigen Wissensgebiete seine Aufmerksam- 
keit zuzuwenden, wenn auch das Studium der Keil- 
schrift viel Zeit und Mühe erfordert. Denn gerade 
deshalb, weil rationalistische Bibelforscher geneigt sind, 
die Ergebnisse der neuen Entdeckungen als Hebel an- 
zusetzen, um die Glaubwürdigkeit der biblischen Ur- 
kunden umzustürzen und die übernatürliche göttliche 
Offenbarung aus der Heiligen Schrift zu verdrängen ^ 
ist es unsere Pflicht, wohlbewehrt ihrem Treiben uns 



' Manche Assyriologen scheinen der Ansicht zu sein , daß es 
keine Erscheinung auf irgend einem kulturellen Gebiete, sei es 
nun Religion oder Wissenschaft oder etwas anderes, bei irgend 
einem Volke geben könne, die nicht ihre Wurzeln in der babylo- 
nischen Kultur habe. Bis zum Extrem wird diese Ansicht ver- 
treten von H. Win ekler. Vgl. z. B. : Die babylonische Kultur 
in ihren Beziehungen zur unsrigen. Ein Vortrag (1903). Mit 
Recht warnt B u d d e (Das Alte Testament und die Ausgrabungen 
[1903] 1 1 flf) vor einem solchen „schrankenlosen Panbabylo- 
nismus*. — Nicht bloß die Religion und Kultur der Juden, son- 
dern auch die Lehren und Einrichtungen des Christentums werden 
auf babylonischen Ursprung zurückgeführt. Die heilige Dreifaltig- 
keit entspreche der babylonischen Göttertrias Ea, Bei (Marduk) 
und Nabu ; die ganze Ghristologie sei eine jüdisch-christliche Ent- 
wicklung der Marduk- Mythen ; in der Eucharistie fänden wir das 
babylonische Lebensbrot und Lebenswasser wieder. Zimmern 
(Keilinschriften und das Alte Testament » II [1902] 377 A. 2) 
sagt hierzu freilich: „Dies sind einfache Parallelen aus dem Ba- 
bylonischen ; es soll damit nicht in jedem einzelnen Falle die tat- 
sächliche Herkunft dieser Ideen aus Babylon auch wirklich be- 
hauptet werden.'' Die katholische Apologetik wird diese neuen 
Anschauungen, die immer weiter um sich greifen, nicht ignorieren 
dürfen. Vgl. zum Ganzen Nikel, Die Aufgaben der Exegese 
gegenüber der Assyriologie (ßibl. Zeitschrift 1903, 1. flft, 32 ff; 
2. Hft, 113 ff). 

H ö p f 1 , Buch der Bücher. 1 2 
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entgegenzustellen. Dazu ist aber nur derjenige im 
stände, dem die gleichen Kenntnisse zu Gebote stehen, 
denn ein Nichtfachmann wird als Laie abgewiesen und 
darf nicht auf Erfolg rechnen^. Es ist auch sonst 
nicht immer vorteilhaft, sich auf andere zu verlassen 
und die Resultate ihrer Forschungen ohne vorhergehende 
Prüfung zu adoptieren, weit besser ist es, selbst direkt 
an den Quellen zu schöpfen. 

Noch ein Punkt soll hier Erwähnung finden. Jeder, 
der sich eingehender mit biblischen Studien befaßt, 
weiß, wieviele Probleme vorliegen, die noch einer be- 
friedigenden Lösung harren. Es ist bekannt, daß mo- 
derne rationalistische Forscher Religion und Kultus 
des israelitischen Volkes aus ganz unvollkommenen 
Anfängen rein natürlich im Laufe der Zeiten und in- 
folge äußerer Einflüsse sich entwickeln lassen. Vor- 
schriften und Einrichtungen die nach den Angaben der 
Heiligen Schrift aus alter Zeit stammen und auf Gottes 
Anordnung zurückzuführen sind, gelten ihnen als Spitz- 
findigkeiten späterer Priester und Rabbinen usw. Es 
läßt sich nun keineswegs leugnen, daß die biblischen 
Angaben mitunter erhebliche Schwierigkeiten bieten. 
Um denselben Rechnung zu tragen und der historischen 
Wahrheit gerecht zu werden, empfiehlt es sich, gründ- 
liche Detailstudien über Einzelfragen aus der Religions- 
und Kultusgeschichte zu machen, über besonders wichtige 
Punkte sorgfältige Monographien zu veröffentlichen und 
auf solche Weise zusammenfassende Arbeiten über 



^ Dies hat sich gerade im Babel- und Bibel-Streite gezeigt. 
Viele von den gegen Delitzsch gerichteten Schriften sind trotz 
ihres zum Teil sehr guten Inhalts wertlos geblieben, weil ihre 
Verfasser entweder gar keine oder nur unzureichende assyrio- 
logische Kenntnisse besitzen. 



r 



— 179 — 

diese Gegenstände zu ermöglichen i. Als Quellen dienen 
hierzu vor allem die heiligen Schriften selbst; das Alter 
ihrer Mitteilungen ist aus den sprachlichen Eigen- 
tümlichkeiten der betreffenden Abschnitte und aus 
andern Kriterien zu ermitteln, ferner die uns durch die 
neuesten Entdeckungen bekannt gewordenen Religionen 
und Kulteinrichtungen der andern orientalischen Völker, 
die nicht ohne Nutzen zum Vergleiche herangezogen 
werden. Wenn dies in maßvoller Weise und ohne 
Voreingenommenheit geschieht, so dürfen sich manche 
Gesetze und Institutionen der Israeliten als altes Ge- 
meingut der orientalischen Völker erweisen lassen. 
Denn wenn auch die Vorschriften und Einrichtungen 
des auserwählten Volkes in der Heiligen Schrift auf 
Gott als auf ihren eigentlichen Urheber zurückgeführt 
werden, so ist dadurch nicht ausgeschlossen, daß nach 
dem Willen Gottes Gesetze und Gebräuche anderer 
Völker in manchen Fällen zum Vorbild genommen oder 
einfach adoptiert und so in [den Dienst des wahren 
Gottes gestellt wurden 2. 



^ Für die Veröffentlichung von entsprechenden Artikeln eignet 
sich die neue „Biblische Zeitschrift", für eigentliche Abhandlungen 
die „Biblischen Studien*'. 

' Großes Interesse erregen in dieser Beziehung die G e s e t z e 
des babylonischen Königs Hammurabi (nach Winckler 
um 2250 y. Chr.) , von der französischen Expedition unter J. de 
Morgan und P. Scheil 0. Fr. auf einem Dioritblock in Susa ent- 
deckt, von F. Scheil in den „Mämoires de la d^l^gation en Ferse** 
(Bd IV) herausgegeben und übersetzt ; ins Deutsche übertragen von 
H. Winckler, Die Gesetze Hammurabis, Königs von Babylon 
(Der alte Orient IV [1902], 4. Hft). Gewisse Ähnlichkeiten mit 
dem mosaischen Gesetzbuche sind unverkennbar. Während aber 
Delitzsch den Kodex Hammurabis in seinem 2. Vortrag über 
„Babel und Bibel ** gegen die Offenbarung ausbeutet und andere 
für eine Abhängigkeit der mosaischen Gesetzgebung von diesem 

12* 
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Sechstes Kapitel. 
Die Erklärung der Heiligen Schrift. 

• 

Zweck und Ziel der Exegese ist nach dem hl. Augu- 
stinus^ „modus inveniendi, quae intelligenda sunt, et 
modus proferendi, quae intellecta sunt". 

Die Exegese ist nicht biblische Philologie 
oder Geschichte, sondern auf dieser ruhende T h e o- 



babylonischen Gesetzbuch sind, glauben manche nur einen sach- 
lichen Zusammenhang annehmen zu müssen, der seinen Grund in 
einem ursemitischen Volksrecht hat; andere negieren jede Ver- 
wandtschaft des Kodex Hamraurabis mit Moses. Da der Fenta- 
teuch nicht fertig vom Himmel gefallen ist, so steht an und für 
sich nichts der Annahme entgegen, daß der heilige Gesetzgeber 
im Auftrage Gottes uraltes Gewohnheitsrecht, das bereits früher 
in Babylonien kodifiziert worden war, in sein Gesetz aufgenommen 
habe. Die Literatur zum „Gesetze des Hammurabi" siehe Biblische 
Zeitschrift 1903, 3. Hft, 327 f; dazu H. Grimm, Das Gesetz 
Chammurabis und Moses' (1903). Vgl. zum ganzen Abschnitt 
über die wissenschaftliche Kritik außer den bereits im Texte 
zitierten Werken noch Schöpf er, Geschichte des Alten Testamentes 
mit besonderer Rücksicht auf das Verhältnis von Bibel und Wissen- 
schaft ' (1902). D e r s. , Bibel und Wissenschaft. Zugleich Antwort 
auf den Artikel „Grundsätzliches zur katholischen Schriftauslegung'' 
von Dr Fr. Kaulen im Lit. Handw. 1895, Nr 4 u. 5 (zur zweiten 
Auflage von „Geschichte des Alten Testamentes" [1895]) (1896). 
Brucker S. J. , Questions actuelles d'Ecriture Sainte (1895). 
W. Engelkemper, Die Paradiesesflüsse (1901), besonders 25 ff. 
Dazu den bereits angeführten instruktiven Artikel von N. Peters, 
Die Paradiesesflüsse (Gn 2, 10 — 14) und ein oft vergessener hermeneu- 
tischer Grundsatz (Wissensch. Beilage zur Germania 1902, Nr 1, 
5 ff). Schanz, Apologetische Zeitfragen (Tüb. Quartalschr. 1903, 
Hft 3, 333 ff). Die neueste Literatur (Schriften und Artikel) siehe 
Biblische Zeitschrift 1903, 3. Hft, 306 ff. Dazu Holzhey, Über 
den gegenwärtigen Stand der Inspirationsfrage (Passauer Monats- 
schrift 1903, 11. Hft, 671 ff). Grannan, Questions d*Ecriture 
Sainte, trad. Coli in (1903). 
* De doctr. christ. 1, c. 1. 
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logie; mit andern Worten die Erforschung des 
in den heiligen Büchern niedergelegten dog- 
matischen und moralischen Lehrgehaltes. 

Die Prinzipien der katholischen Exegese sind aus 
der Hermeneutik bekannt; wir geben dieselben der Voll- 
ständigkeit hß-lber wieder. 

Die authentische Interpretation der hei- 
ligen Schriften kommt dem unfehlbaren kirch- 
lichen Lehramte zu. Die Berechtigung hierzu ist 
der Kirche tatsächlich von den ersten Zeiten des 
Christentums an zugestanden worden. So hat das Con- 
cilium Tridentinum keine neue Verordnung getroffen, 
da es verbot, die heiligen Schriften zu erklären „contra 
eum sensum quem tenuit et tenet sancta mater Ecclesia, 
cuius est iudicare de vero sensu et inter- 
pretatione Scripturarum Sanctarum"^. Die 
katholische Lehre steht hierin im direkten Gegensatz 
zur protestantischen. Haben doch nach der Ansicht 
der Protestanten die sog. Reformatoren das Wort 
Gottes erst wieder von neuem entdeckt unter den „Auf- 
schüttungen der kirchlichen Tradition**. Ihr Grund- 
satz ist: Nicht die Kirche hat zu bestimmen, was die 



^ Sesß. IV, decretum de editione et usu sacrorum librorum. 
Für die betreffende Lehre der heiligen Väter vgl. S. Iren., 3, 
c. 26; 4, c. 33. Tertull. , De praescr. c. 19, besonders Vine. 
L e r i n. , Commonitorium c. 2. Wir können es uns nicht versagen, 
die schönen Worte des sei. Johann von Avila (Briefe, Buch 1, 
34. Brief) hierherzusetzen: „Der heiligen römischen Kirche ist in 
ihrem Oberhaupte die Schlüsselgewalt zu teil geworden. Und wer 
diese empfangen hat, dem ward auch das Licht zu teil, um zu 
unterscheiden und zu beurteilen, welches die wahre Lehre und der 
wahre Sinn der Heiligen Schrift sei. Denn wozu hat die Kirche 
den Schlüssel, wenn sie damit nicht die Wahrheit erschließt, so 
verschlossen sie auch sein möge?" 
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Schrift lehrt, sondern die Schrift bestimmt, was in der 
Kirche gelehrt werden soll. Wir können uns hier auf 
eine Widerlegung des Prinzips nicht einlassen, da 
dies nicht in den Rahmen unseres Büchleins gehört, 
dessen einziger Zweck es ist, zn einem fruchtbaren und 
segensreichen Studium der Heiligen Schrift anzuregen K 
Eine Frage, die von katholischen Gelehrten diskutiert 
wird, ist folgende: Wie weit erstreckt sich die 
Befugnis der kirchlichen Lehrgewalt auf 
dem Gebiete der Schriftauslegung? Das Gon- 
cilium Yaticanum, welches die oben zitierte Bestim- 
mung des Tridentinum in die „Gonstitutio dogmatica 
de fide catholica** (Eap. 2) aufgenommen hat, gibt hier- 
über nur ganz im allgemeinen Aufschluß , indem es 
verordnet, „ut in rebus fidei et morum ad aedi- 
ficationem doctrinae pertinentium is pro vero 
sensu Sacrae Scripturae habendus sit, quem tenuit ac 
tenet sancta mater Ecclesia**. Der Ausdruck „in rebus 
fidei et morum etc/ ist sehr dehnbar und kann daher ver- 
schieden gedeutet werden. Einzelne Theologen meinen, 
die Kirche sei die unfehlbare Auslegerin des 

* Billig denkende Protestanten räumen die Notwendigkeit einer 
dirigierenden Autorität bei Erklärung der Heiligen Schrift ein. 
So sagt Perthes (zitiert von Hettinger, Timotheus 439) : , Wäre 
nicht die Scham und die Scheu vor der katholischen Kirche, wie 
laut, wie verzweiflungsvoll, würden wir die Rufe gläubiger Prote- 
stanten nach der Hilfe und Autorität einer Kirche ertönen hören." 
Denn jedermann kann leicht einsehen, daß die Lehre der Reforma- 
toren, nach welcher der Heilige Geist selbst einem jeden Bibel- 
leser Aufschluß über den Inhalt der Schrift gibt, zu widersinnigen 
Konsequenzen führt, da fast jeder akatholische Leser aus dem 
Heiligen Buche etwas anderes herausliest, so müßte der Heilige 
Geist sich selbst widersprechen, wollte man eine persönliche In- 
spiration annehmen. 
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ganzen Inhaltes der Heiligen Schrift. Andere 
vertreten die Ansicht, unter den »res fidei et morum* 
seien nur die eigentlichen Glaubenswahrheiten 
zu verstehen, also jene Wahrheiten, welche wir nach 
dem Willen Gottes mit der Gewißheit des Glaubens 
festhalten sollen; andere Wahrheiten fallen darunter 
nur, insofern als sie mit den Dogmen so zusammen- 
hängen, daß ihre Verwerfung die Leugnung eines Dog- 
mas nach sich ziehe. Der hl. Thomas unterscheidet 
zwei Klassen von Wahrheiten : 1. solche, welche direkt 
und formell zum Gebiete der Offenbarung gehören^ 
und die substantia fidei ausmachen. Niemand steht 
es frei, sich in diesen Wahrheiten seine eigene Meinung 
zu bilden (in quibus nulli licet aliter opinari) 2. 2. Außer- 
dem gibt es Wahrheiten, die nur per accidens zum 
depositum fidei gehören, insofern sie nämlich in der 
Heiligen Schrift , dem göttlichen OfTenbarungsbuche, 
mitgeteilt werden , wie z. B. viele geschichtliche Be- 
gebenheiten u. dgl. In diesen Dingen waren auch die 
Heiligen geteilter Meinung, indem sie die Heilige Schrift 
verschieden erklärten. Dieses Recht der freien Aus- 
legung in solchen Dingen, die nicht zur substantia 
fidei gehören, steht nach dem englischen Lehrer auch 
uns zu^ Patrizi* spezifiziert diese Wahrheiten näher: 



^ «Yeritates, quae per se et propter se revelatae sunt' 
(S. Thom., S. th. 2. 2, q. 1, a. 6 ad 1). 

' Ders. , Sent. II, dist. 12, q. 1, a. 2 ad 8. 

' ,Et in bis etiam sancti di versa senserunt Scriptnram di- 
yinam diversimode exponentes" (Ebd.). — ,In his, quae de 
necessitate fidei non sant, licuit eis (i. e. sanctis) diversimode opi- 
nari sicut et nobis'^ (Ebd.). 

* Institutio de interpretatione bibliorum' (1876) 64: ,Aliae 
re^, ut sunt, quae ad historiam pertinent, ad geographiam, ad 
antiquitatem , ad temporum rationes." 
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es sind Dinge, welche in das Gebiet der Geschichte, 
der Geographie, der Altertumskunde, der Chronologie 
gehören. 

Sicher bezieht sich das positive Gebot des Triden- 
tinum und Yaticanum nur auf die dogmatischen Stellen. 
Eine authentische Erklärung solcher Stellen, welche 
mit dem Glauben und den Sitten an sich in gar keiner 
oder kaum wahrnehmbarer Beziehung stehen, liegt 
einstweilen noch nicht vor. Denn in Fragen, die an 
sich bloß wissenschaftlich sind, läßt die Kirche den 
Gelehrten freie Hand, solange nicht irgend eine Glaubens- 
lehre ins Interesse gezogen wird. Würde dagegen eine 
wissenschaftliche Erklärung einer an sich indifferenten 
Stelle, etwa mit der Lehre von der Inspiration in 
Widerspruch treten, so ist die Kirche berechtigt, eine 
solche Erklärung zu verwerfen, ja sie kann auch eine 
authentische Erklärung solcher Stellen geben, wenn 
es etwa notwendig wird, zu zeigen, daß die Heilige 
Schrift nirgends der gesunden Vernunft und der wissen- 
schaftlichen Forschung widerspricht. 

Für den Exegeten gelten folgende Regeln : 

1. Der Erklärer der Heiligen Schrift ist 
verpflichtet, den von der Kirche authentisch 
erklärten Sinn festzuhalten. Eine authentische 
Interpretation liegt jedoch nur dann vor, wenn das 
unfehlbare Lehramt der heiligen Kirche erklärt, daß 
in einer bestimmten Stelle der Heiligen Schrift direkt 
und unmittelbar dieses oder jenes Dogma ausgesprochen 
sei. Tatsächlich hat die heilige Kirche nur in ver- 
hältnismäßig wenigen Fällen eine derartige Entscheidung 
getroffen. So ist z. B. nach dem Concilium Tridentinum 
(Sess. V, c. 2 4) in der Stelle Rom 5, 12 ff die Lehre 
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von der Erbsünde enthalten , ebenso müssen nach 
Sess. XIII, c. 1 die Einsetzungsworte Mt 26, 26 f etc. 
im buchstäblichen Sinne verstanden werden. Das Con- 
cilium Vaticanum (Const. de eccl. c. 1) lehrt, daß durch 
die Worte Mt 16, 16 flf und Jo 21, 15 flf der Primat 
verheißen und eingesetzt worden sei. Jo 3, 3 gilt als 
ein direktes Zeugnis für die Notwendigkeit der Taufe. 
In diesen und ähnlichen Fällen darf der Exe- 
get keine andere Erklärung an die Stelle 
der kirchlichen setzen. Manche Stellen der Hei- 
ligen Schrift haben zwar noch keine definitive Aus- 
legung von Seiten des kirchlichen Lehramtes erfahren, 
doch hat die traditionelle Lehre sie stets in einem be- 
stimmten Sinne aufgefaßt; auch bei solchen Stellen 
kann die Erörterung nicht mehr frei bleiben, sondern 
muß auf die kirchliche Tradition Rücksicht nehmen. 
Als Beispiel diene Jo 6, 48 ff; in dieser Stelle haben 
die heiligen Väter und Theologen aller Jahrhunderte 
eine Verheißung des heiligsten Altarsakramentes ge- 
sehen. Durch solche Einschränkungen wird dem For- 
schungstriebe der Bibelgelehrten die zustehende Freiheit 
nicht geschmälert. Der Exeget kann seine philologischen 
und anderweitigen Kenntnisse in reichem Maße ver- 
werten, um die Richtigkeit der kirchlichen Erklärung 
allseitig zu begründen und gegen Angriffe der Un- 
gläubigen zu verteidigen sowie auch um den Inhalt 
der betreffenden Stellen tiefer zu erfassen und zu er- 
schließen. Außerdem bleibt die Erklärung frei bei 
solchen Stellen, über deren Sinn die Kirche noch nicht 
entschieden hat. Die Erklärer der Heiligen Schrift 
können durch ihre Studien erheblich dazu beitragen, 
daß das Urteil der Kirche in Bezug auf Stellen, die 
noch einer bestimmten und autoritativen Interpretation 
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harren, zur vollen Reife gelange und beschleunigt 
werdet 

2. Der Exeget soll die Heilige Schrift erklären nach 
der Glaubensanalogie -oder nach der kirch- 
lichen Glaubensregel (xarä zi/v duakopav t^q 
martax;. Rom 12, 6. Regula fidei S. Aug. [De doctr. 
Christ. 8, 2]) 2, d. h. seine Schrifterklärung muß mit 
den Glaubens- und Sittenlehren vereinbar sein. Diese 
Regel findet eine negative und eine positive 
Anwendung: eine negative, insofern sie jede Aus- 
legung, welche der kirchlichen Lehre widerspricht, als 
falsch ausschließt, eine positive, insofern die Lehre 
der heiligen Kirche für den Exegeten ein sicherer 
Führer zum Verständnis der Heiligen Schrift ist; denn 
die vollständig entwickelte kirchliche Jjehre spricht 
meistens ein Dogma bestimmter aus als die Heilige 
Schrift, z. B. die Dogmen von der heiligsten Dreifaltig- 
keit, von den zwei Naturen in Christus. Es müssen 
deshalb die dogmatischen Stellen der Heiligen Schrift 
nach der entsprechenden Lehre der Kirche ausgelegt 
werden. 



* Die Enzyklika ^Providentissimus Dens* sagt hierüber: 
, Private cuique doctori magnus patet campus, in quo tutis vesti- 
giis^ sua interpretandi industria praeclare certet Ecclesiaeque uti- 
liter. In locis quidem divinae Scripturae, qui expositionem certam 
et definitam adhuc desiderant, effici ita potest, ex suavi Dei Pro- 
videntia consilio, ut quasi praeparato studio ludicium Ecclesiae 
maturetur; in locis vero iam definitis potest privatus doctor 
aeque prodesse, si eos vel enucleatius apud fidelium plebem et 
ingeniosius apud doctos edisserat vel insignius evincat ab ad- 



versariis." 



^ „In caeteris analogia fidei sequenda est, et doctrina catho- 
lica, qualis ex auctoritate Ecclesiae accepta, tamquam summa 
norma est adhibenda*^ (Enzyklika «Providentissimus Dens"). 
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3. Der Exeget ist gehalten an den unanimiscon- 
sensus Patrum. Das Tridentinum verbietet (Sess. IV, 
Decr. de editione et usu sacr. libr.) die Heilige Schrift 
auszulegen „contra unanimem consensum Patrum ", und 
das Vatikanum erneuert dieses Verbot i. 

Selbstverständlich kommt die Autorität der Kirchen- 
väter nur in den res fidei ©t morum und den da- 
mit unmittelbar zusammenhängenden Dingen in Betracht. 
In geschichtlichen und naturwissenschaftlichen Fragen 
ist der Erklärer nicht an die Meinungen der Väter 
gebunden, sondern frei wie sie selbst es waren 2. 

Die Auslegungen der heiligen Väter wird man in 
der Regel denjenigen ihrer Schriften entnehmen, welche 
ex professo exegetisch sind. 

4. Nach dem Rate der Enzyklika „Providentissimus 
Dens** soll der Exeget neben den heiligen Vätern auch 
andere bewährte katholische Ausleger zur Hand 
nehmen. Ist ihr Ansehen auch nicht immer maßgebend, 
so enthalten ihre Werke meist doch viel Nützliches und 



^ ,SS. Patrum . . . summa auctoritas est, quotiescumque testi- 
monium aliquod biblicum, ut ad fidei pertinens morumve doctrinam 
uno eodemque modo explicant omnes : nam ex ipsa eorum consen- 
sione ita ab Apostolis secundum catholicam fidem traditum esse 
nitide eminet*^, sagt das päpstliche Rundschreiben ^Providentis- 
simus Dens" und fügt dann hinzu: „Eorumdem vero Patrum sen- 
tentia tunc etiam magni aestimanda est, quum hisce de rebus 
munere doctorum quasi private funguntur/ 

* ,,Quod vero defensio Scripturae Sanctae agenda strenue est, 
non ex eo omnes aeque sententiae tuendae sunt, quas singuli 
Patres aut qui deinceps interpretes in eadem declaranda ediderint ; 
qui prout erant opiniones aetatis in locis edisserendis ubi physica 
aguntur, fortasse non ita semper iudicaverunt ex veritate, ut quae- 
dam posuerint, quae nunc minus probentur" (Enzyklika ,Providen- 
tissimus Dens"). 
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Gediegenes und regen zum weiteren Forschen an ^. Es 
kommt hierbei hauptsächlich auf die intellektuelle und 
moralische Befähigung der einzelnen Autoren an. 

In maßvoller Weise kann man auch in die Werke 
andersgläubiger Exegeten Einsicht nehmen, weil 
auch sie gute Anhaltspunkte und zum Teil schätzens- 
wertes Material bieten. Das päpstliche Rundschreiben 
rügt nur die übertriebene Hochachtung vor den Lei- 
stungen Andersgläubiger, welche mit Verkennung und 
Geringschätzung der katholischen Autoren nur in den 
Büchern heterodoxer Erklärer die wahre Auslegung 
der Heiligen Schrift sucht 2. 

Wer darangeht, die Heilige Schrift zu erklären, 
der muß die entsprechende geistige Befähigung 
mitbringen , deren Grundlage eine solide theo- 
logische Ausbildung ist; denn ohne tiefe Kenntnis 
der Glaubenswahrheiten ist es unmöglich, die heiligen 
Schriften, namentlich das Neue Testament, nach der 
Fülle ihres dogmatischen und moralischen Gehaltes zu 
verstehen. Ohne die Leuchte der Theologie ist das 

^ „Caeterorum interpretum catholicorum est minor quidem 
auctoritas, attamen quoniam bibliorum studia contmuum quendam 
progressum in ecclesia habuerunt, istorum pariter comnientariis 
saus tribuendus est honor, ex quibus multa opportune peti liceat 
ad refellenda contraria, ad difficiliora enodanda.** 

* Der hl. Ambrosius gibt die Weisung: ,Noli discere Scrip- 
turam ab haereticis.* Daneben aber bleibt das Wort des hl. Au- 
gustinus bestehen: „Philosophi autem, qui vocantur, si qua forte 
Vera et fidei nostrae accommodata dixerunt, non solum non sunt 
formidanda, sed ab eis etiam tamquam iniustis possessoribus in 
usum nostrura vindicanda" (De doctr. christ. 2, 40). Dies gilt 
mutatis mutandis auch von den Exegeten. Den Grund hiervon 
gibt der heilige Lehrer an einer andern Stelle an : „Quisquis bonus 
verusque christianus est, Domini sui intelligat esse, ubicumque 
invenerit veritatem" (ebd. 2, 19). 
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Studium der Heiligen Schrift mannigfachen Verirrungen 
ausgesetzt; ein nicht theologisch geschulter Ausleger 
•wird oft unsicher im Dunkeln tasten, seine Erklärung 
wird oberflächlich und seicht ausfallen, die eigentlichen 
Tiefen der göttlichen Geheimnisse werden ihm ein 
verschlossenes tJebiet bleiben. Darum verlangt das 
päpstliche Rundschreiben vom Exegeten, »ut omnem 
theologiam egregie teneat". 

Es wird sich empfehlen, beim Studium der Heiligen 
Schrift methodisch vorzugehen, indem man vom 
Leichteren zum Schwereren fortschreitet. Wer seine 
Kraft sofort an den schwierigsten Büchern der Heiligen 
Schrift erproben will, kann leicht von den Schwierig- 
keiten niedergedrückt und entmutigt werden; zum 
wenigsten werden die Früchte seiner Arbeit nicht die 
aufgewandten Mühen lohnen und an Gediegenheit sehr 
zu wünschen übrig lassen. Versucht man sich dagegen 
zuerst an leichteren Büchern, so wird man befriedigende 
Resultate erzielen; man wird eine immer größere Fertig- 
keit erlangen, mit der Anschauungs- und Ausdrucks- 
weise der Heiligen Schrift besser vertraut und dadurch 
in den Stand gesetzt werden, auch das Schwere zu 
wagen. Am besten beginnt man mit den synoptischen 
Evangelien; sie sind fast durchweg in einfacher ver- 
ständlicher Sprache geschrieben; wenn sie, was nicht 
zu leugnen ist, Schwierigkeiten enthalten, so sind diese 
doch nicht so zahlreich wie in andern biblischen Büchern. 
Diese Evangelien schließen in sich den vollen Kern 
der Glaubenswahrheiten und die klare Enthüllung und 
Entfaltung des im Alten Testamente Ausgesprochenen 
und Grundgelegten. Das Studium des Johannesevan- 
geliums, welches in die Hauptgeheimnisse unserer hei- 
ligen Religion, die heiligste Dreifaltigkeit und die 
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Menschwerdung des Sohnes Gottes einführt, setzt tiefe 
dogmatische Kenntnisse voraus, vielleicht ist es daher 
besser, zunächst auf die Apostelgeschichte überzugehen 
und darauf die Briefe der Apostel, besonders des 
hl. Paulus zum Gegenstande des Studiums zu machen; 
sie stehen in innigem Zusammenhange mit der Apostel- 
geschichte und den Evangelien. Gerade auf die Briefe 
des hl. Paulus sollte man ein Hauptgewicht legen, 
denn sie enthalten eine Fülle dogmatischer Wahr- 
heiten und einen reichen Schatz aszetischer Grundsätze. 

Im Alten Testamente sind die geschichtlichen Bücher 
verhältnismälaig am leichtesten, deshalb sollte man 
mit ihnen beginnen. Dann nehme man entsprechend 
der Anordnung in der Vulgata die Weisheitsbücher, 
den Schluß mögen die prophetischen Schriften bilden, 
deren Studium die meisten Schwierigkeiten bietet, aber 
dabei sehr viel Genuß und Anregung gewährt. 

Übrigens läßt sich auch hier eine allgemein gültige 
Norm nicht aufstellen. Jeder mag nach eigenem Er- 
messen die Reihenfolge der Bücher wählen, da jeder am 
besten das Maß seiner Kräfte prüfen kann und auch Lust 
und Neigung mit in die Wagschale fallen; es kommt 
allein darauf an, daß eine bestimmte Ordnung ein- 
gehalten werde. 

Dritter Teil. 
Nutzen des Schriftstadinms. 

Erstes Kapitel. 
Die Schönheit der Heiligen Schrift. 

Es könnte befremdlich erscheinen , daß wir dieser 
rein äußerlichen Seite der Heiligen Schrift ein eigenes 
Kapitel widmen. Die Heilige Schrift bezweckt doch 
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nicht künstlerische Darstellung, um einen ästhetischen 
Genuß zu gewähren, sondern die Offenbarung der gött- 
lichen Wahrheiten zur sittlichen Hebung und Bildung 
des Menschengeschlechtes! Aber es ist trotzdem gut, 
die Heilige Schrift auch unter diesem Gesichtspunkte 
zu betrachten, um ihren hohen Wert desto besser zu 
erkennen , um zu sehen , wie die Heilige Schrift allen 
Erzeugnissen des Menschengeistes in jeder Beziehung 
die Palme streitig macht und somit ihr Studium einen 
vielseitigen Nutzen bereitet. Wir lesen die heidnischen 
Klassiker in der Absicht, unsern ästhetischen Sinn, 
unser Schönheitsgefühl zu bilden. Wir bewundern mit 
Recht ihre formvollendete, plastische Darstellung, die 
Klarheit, Lebendigkeit und Kraft, womit sie ihre Ge- 
danken zum Ausdruck bringen, den Schwung und Fluß 
ihrer Reden, die umsichtige Maßhaltung in der Wahl 
der Bilder usw. Sind doch auch die formellen Schön- 
heiten, welche wir bei den Klassikern finden, ein Strahl 
der göttlichen Urschönheit, ein Abglanz der ewigen 
Weisheit, die das Weltall durchdringt und „jeden Men- 
schen erleuchtet, der in diese Welt kommt". Indes 
hat es mit den Klassikern seine Bewandtnis. Mitunter 
sind ihre prunkvollen, künstlerisch vollkommenen Dar- 
stellungen nur der schillernde Deckmantel, der die 
innere Leere und Hohlheit, den Mangel an tiefen, 
wahren Ideen verbergen soll. ' Der sittliche Gehalt, 
der dem Ganzen erst den rechten Wert verleiht, ist 
meist sehr gering oder fehlt überhaupt; ja es wird 
bisweilen das Laster, die brutalste Sinnlichkeit in 
glänzenden, verlockenden Farben geschildert. Da 
können wir nicht von wahrer Schönheit reden. Das 
Laster ist niemals schön und kann es auch nie werden; 
es ist seinem Wesen nach häßlich ; es durch die Mittel 
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der Kunst verschönern zu wollen, ist dasselbe, wie 
wenn man einen modernden Leichnam mit kostbaren 
Gewändern und Geschmeide zierte. Die Schön- 
heit beruht ja auf der Harmonie zwischen 
Form und Inhalt, sie begreift als not- 
wendiges Moment in sich die innere Voll- 
kommenheit eines Dinges, insofern die- 
selbe in klarer und ausdrucksvoller Weise 
nach außen zu Tage tritt. Besteht darin das 
Wesen der Schönheit, so gehört die Heilige Schrift 
unstreitig zu den schönsten Eunstschöpfungen, welche 
es gibt. In ihr finden wir einen gediegenen In- 
halt, nämlich die überschwengliche Fülle der gött- 
lichen Wahrheiten, in ihren Worten offenbart sich ein 
solcher Reichtum der erhabensten und tiefsten Ge- 
danken, daß derselbe niemals ganz erschöpft werden 
kann. Ideen, welche Zeit und Ewigkeit umspannen: 
Gott, der Urgrund und das Endziel aller Dinge, der 
Himmel mit seiner Herrlichkeit und seinen seligen 
Geistern, die sichtbare Schöpfung mit der ganzen 
Mannigfaltigkeit ihrer belebten und unbelebten Wesen, 
auch die Hölle mit ihren ewigen Qualen, und all 
dieses im Lichte Gottes und darum voll göttlicher 
Kraft und göttlicher Weihe. Nach dem hl. Augu- 
stinus verdient die Heilige Schrift nicht nur wegen 
ihrer tiefen Weisheit 'und der erhabenen Wahrheiten, 
welche sie enthält , sondern auch wegen der Mannig- 
faltigkeit ihrer Unterweisungen unsere Bewunderung. 
Dem Inhalte der Heiligen Schrift entspricht auch die 
äußere Form, so hat es der Künstler, der gött- 
liche Geist, gefügt. Die reine, lautere, gediegene 
Wahrheit, die ihren Ursprung hat in Gott, der die 
ewige Wahrheit, Güte und Schönheit ist, soll auch in 
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schönem Gewände auftreten. Die Sprache der Heiligen 
Schrift ist wahrhaft göttlich, nämlich einfach und reich. 
Sie ist einfach, schlicht, ohne leere Phrasen, ohne eitle, 
nichtssagende Wortspielereien und dabei reich und 
mannigfaltig, voll der kräftigsten Ausdrücke, der über- 
raschendsten Gemälde, der lieblichsten Bilder. Dies 
gilt besonders von der biblischen Poesie. Die Poesie 
hat zum Zweck, einen tiefen Gedanken in erhabener, 
schwungvoller und anschaulicher Weise wiederzugeben. 
Sie bewegt sich oder soll sich wenigstens in einer 
höheren Gedankenwelt bewegen ; das Gemeine, Gewöhn- 
liche, Schlechte kann an sich nicht Vorwurf einer 
dichterischen Schöpfung sein, es müßte denn nur zur 
stärkeren Hervorhebung des Erhabenen, Guten, gleich- 
sam als Schatten dem Lichtbilde dienen. Was die 
äußere Form betrifft, so herrscht in der Poesie die 
bildliche Redeweise vor; statt wie die Prosa mit abs- 
trakten Begriffen zu operieren, wählt sie immer die 
konkretesten Ausdrücke, sie stellt leblose Dinge oder 
auch abstrakte Begriffe als lebende Wesen dar und ver- 
leiht ihnen Handlungen und Empfindungen von Per- 
sonen. 

Wenden wir das Gesagte auf die heilige Dichtkunst 
der Bibel an, so können wir mit vollem Eechte sagen, 
daß diese sich mit jeder andern Poesie messen kann. 
Sie befaßt sich mit den erhabensten Ideen, mit dem 
Höchsten und Tiefsten, was das Menschenherz bewegt. 
Die hebräische Poesie ist, soweit wir sie kennen, fast 
ausschließlich religiös. Wenn die Alten die Poesie die 
Sprache der Götter nannten und sich die Dichter als 
unter einem höheren, göttlichen Einflüsse stehend vor- 
stellten, so bewahrheitet sich dieser nicht unrichtige 
Gedanke im vollsten Sinne in der biblischen Poesie. 

HSpfl, Buch der Bfleber. 13 
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Die religiöse Begeisterung ist ihr eigentlicher Lebens- 
quell. Der Heilige Geist, dem beim Schöpfimgswerke 
die Harmonie und Ausschmückung zugeschrieben wird, 
lä&t die Strahlen der ewigen Schönheit hineinleuchten 
in den Geist der heiligen Sänger und befähigt sie zum 
höchsten künstlerischen Schaffen. Gott ist der strahlende 
Mittelpunkt, von dem die biblische Poesie alles her- 
leitet, und auf den sie alles bezieht. Bei ihm schöpft 
sie ihren Stoff: Gedanken, die nie eines Menschen 
Geist gedacht hätte, hätte nicht Gott in seiner Güte 
sie uns geoffenbart; Gedanken, die wir nur unter dem 
Einflüsse des göttlichen Weisheitslichtes zu erfassen 
vermögen. Wie die israelitische Religion kein Natur- 
oder Menschenkult und der Gott der Hebräer kein 
pantheistischer Gott ist, der im Leben und Weben der 
Natur sich entfaltet und in tausenderlei Gestalten sich 
offenbart, sondern ein rein persönlicher, höchster Geist, 
der alles, was da ist, durch sein Allmachtwort ins 
Dasein gerufen hat und im Dasein erhält, ein Gott, 
von dessen unendlicher Herrlichkeit und Schönheit die 
ganze sichtbare Schöpfung nur ein schwaches Abbild 
ist, so ist auch die hebräische Poesie keine Natur- oder 
Menschenvergötterung, sie stellt das Weltall dar in 
seiner Beziehung zu Gott, den unendlichen Schöpfer- 
geist. Und da die israelitische Religion durch die 
göttliche Offenbarung festbestimmte, klare, abge- 
grenzte Anschauungen über Gott, die Welt und 
den Menschen erhalten hat, so ist auch die biblische 
Poesie maßvoll und bestimmt, sie artet nicht ins Un- 
bestimmte und Überschwengliche wie z. B. die indische 
Poesie aus. 

Immer sind es die nämlichen Ideen, welche in den 
heiligen Dichtungen wiederkehren: Gott in seiner un- 



— 195 — 

nahbaren Majestät, in seinem Verhältnisse zur Welt 
und zum Menschen, besonders in seiner liebevollen, 
barmherzigen Herablassung zum auserwählten Volk und 
durch dasselbe zum gesamten Menschengeschlecht, 
das göttliche Gesetz als Ausdruck seines Willens, 
als höchste Lebensregel der vernünftigen Kreatur usw. 
Hier finden wir das Ideal, nach welchem die heid- 
nischen Weltweisen und Dichter vergebens gerungen 
haben. 

Dem Inhalte entspricht die äußere Form, die pla- 
stisch anschauliche Sprache, welche meistens durch das 
Ebenmaß der Gedanken, den sog. Parallelismus 
der Glieder, einen wohltuenden Rhythmus erhält. Die 
hebräische Sprache, die einfach und durchsichtig in 
ihrem Bau und konkret in ihrem Ausdruck ist, eignet 
sich hierzu ganz vorzüglich. Die biblischen Bilder sind 
oft überraschend, kühn, wie sie eben nur die lebendige 
orientalische Einbildungskraft schaffen konnte : ein herr- 
liches Gemälde reiht sich an das andere. Meist sind 
die Bilder der Natur und ihrem Leben entnommen. 
Wie bereits angedeutet, betrachtet der Hebräer die 
Natur nicht für sich und schaut darum nicht die ein- 
zelnen Erscheinungen in derselben eingehend an: er 
bezieht alles sofort auf Höheres, auf den Menschen 
oder auf Gott. Zu diesem Zwecke kann er in der 
Begel nur ein einzelnes Moment des Geschauten ver- 
werten; daraus ergibt sich der rasche Wechsel der 
Bilder. Der Dichter nimmt sich nicht die Zeit, das 
Bild auszumalen, er wirft es mit wenigen Strichen hin 
und eilt dann zu neuen Bildern. Bei allem Reichtum 
aber kann man nicht von Maßlosigkeit sprechen, jedes 
einzelne Bild ist vielmehr wohl motiviert, der Natur 

des Gegenstandes entsprechend, so daß wir sagen 

13* 
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können, die göttliche Weisheit habe auch hier alles 
nach Maß, Zahl und Gewicht geordnet. 

Das Alte Testament ist reich an poetischen 
Stücken. Hier finden wir vor allem eine erhabene 
Lyrik. Es sind reine, zarte, naturwahre Laute, die 
uns entgegentönen, von wundersamer Einfachheit und 
Mannigfaltigkeit: die verschiedensten Stimmungen und 
Gefühle in stetem Wechsel, bald die höchste Begei- 
sterung einer gottliebenden Seele, bald der tiefe Schmerz 
eines reumütigen Herzens oder die rührende Klage über 
den Tod eines Freundes; aber die Freude artet nicht 
in Ausgelassenheit aus, der Schmerz steigert sich 
nicht zur Verzweiflung. Das beschränkende Maß macht 
auch hier sich geltend, und alle diese Empfindungen des 
menschlichen Herzens erscheinen verklärt vom Glau- 
benslicht. 

Hohe Begeisterung offenbart sich im Triumph- 
gesange des Moses nach dem Durchzug durch das 
Bote Meer (Ex 15, 1 ff), Heldenkraft im Siegeslied 
der Deborah (Rieht 5, 1 ff), freudige Dankbarkeit 
im Lobeshymnus der Anna (1 Kg 2, 1 ff), dem im 
neuen Testamente das Magnifikat entspricht, echt ele- 
gisch klingt die Totenklage Davids über Saul und 
Jonathan (2 Kg 1, 18 ff). Die Lieder der Psalmen 
gehören zu den schönsten in ihrer Art. Man kann sie 
nicht einfach menschlich nennen. Das gottbegnadete 
Dichterherz, dem sie entquollen, war gleichsam nur 
das wohlgestimmte Instrument, die Harfe ; der Heilige 
Geist aber rührte mit seinem Gnadenhauche die Saiten 
und entlockte ihnen wundervolle Klänge. Diese tönen 
fort durch alle Jahrhunderte und wecken dieselben Ge- 
fühle, dieselbe Liebe, Freude, Trauer wie damals, als 
sie zuerst hell und klar niederfiossen von der Harfe, 
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aber nur in Menschenherzen, die von dem Hauche des- 
selben Heiligen Geistes berührt werden i. 

Das Buch Job ist eine Welt von Schönheit für 
sich; ja man kann sagen, daß es seinesgleichen in der 
ganzen Literatur nicht hat. Die brennendste Frage, 
die von jeher den Menschengeist beschäftigt hat, wird 
hier erörtert, nämlich die Frage nach der Bedeutung 
des Leidens im menschlichen Leben, so klar und richtig, 
als es eben dazumal möglich war, da noch nicht das 
Kreuz, das Zeichen der Erlösung, über der Menschheit 
strahlte und die endgültige Antwort auf diese Frage 
gab. Die Leiden — das ist die Lösung in unserem 
Buche — sind zwar Folge und Strafe der Sünde, aber 
sie suchen auch den Frommen heim, um zu seiner 
Läuterung, Erprobung und Heiligung zu dienen. Doch 
nur die göttliche Weisheit kennt in jedem einzelnen 
Falle die eigentliche Ursache und den Zweck des 
Leidens, menschliches Forschen hierüber ist fruchtlos 
und vermessen. Diese Lehre wird veranschaulicht durch 
einen gewaltigen Seelenkampf, dessen Darstellung 
eine dramatische Gliederung zeigt. Im Hintergrund 
stehen Gott und Satan, die eine Wette eingegangen, 
Himmel und Hölle sind als Zuschauer am Kampfe be- 
teiligt. Job ringt mit den größten körperlichen und 
seelischen Leiden; die drei Freunde dringen mit ihren 
Anklagen auf ihn ein, der Dulder schwankt zwischen 
Glauben und Verzweiflung, zwischen Furcht und Hoff- 
nung, zwischen Vermessenheit und Unterwerfung. Die 



^ Spirat adhuc amor, vivunt Davidicae lyrae, ac sacris hjmnis 
commissi calores sive amantis Dei sive redamantis hominis. Hinc 
illa suavitas, cuius tanta vis est in Davidicis carminibus, ut etiam 
perrumpat ad nos ac penetret inter rersionum nostrarum pbrases 
incondiias et semibarbaras'' (S. Ambros. , Praef. in Ps. 1). 
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Gewalt der Leidenschaften erhält hier ihren wahrsten, 
tiefgefühltesten Ausdruck. Schon droht der Kampf 
einen schlimmen Ausgang zu nehmen, Satan ist bereits 
seines Sieges gewiß. Doch Job rafft sich auf, klammert 
sich fest an den Glauben an ein besseres Leben und 
ringt sich allmählich empor durch die Leidensnacht zum 
strahlenden Lichte des unbedingten Gottvertrauens. Die 
Hoffnung überwiegt, die Klage wird immer schwächer, 
bis endlich der bessere Teil den Sieg davonträgt. 

Im Buche Job paart sich Großartigkeit und Tiefe 
der Gedanken mit einer lebhaften, schwungvollen, bilder- 
reichen ' Sprache. Das Schöpfungsbild, welches in den 
letzten Kapiteln entrollt wird, hinterläßt einen über- 
wältigenden Eindruck. Da zeigt sich Gott in seiner 
unnahbaren Majestät und ihm gegenüber der Mensch 
in seiner Niedrigkeit und seinem Elende. 

Das Hohelied besingt das Mysterium der gnaden- 
vollen Vereinigung Gottes mit dem Menschengeschlechte 
unter dem Bilde eines idealen bräutlichen Verhältnisses. 
Dieses Geheimnis hat im alten Bunde begonnen, da 
Gott sich ein Volk vor allen andern auserwählte, und 
setzt sich in höherer und verklärterer Weise fort in 
der heiligen Kirche. Das Gedicht als Ganzes und in 
seinen Hauptzügen dient zur Veranschaulichung dieser 
Idee, während verschiedene Einzelzüge nur die Ver- 
vollständigung des Gemäldes zu bezwecken scheinen. 
Der Dichter wählt die glühendsten Farben, darum sind 
seine Bilder Feuer und Flamme, wie Stromeswellen 
drängen sie einander in raschem Wechsel. Es offen- 
bart sich gerade in diesem Hochgesang der Liebe eine 
sorgfältige Näturbetrachtung : die meisten Vergleiche 
sind der Natur entlehnt, die Szenen entfalten sich fast 
durchgehends in der freien Natur. Da sehen wir wür- 
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zige Herdentriften, dort blühende Weinberge, dann 
führt uns der Dichter in den königlichen Prachtgarten 
mit seinen Granatbäumen, seinen duftenden Blüten, 
sprudelnden Quellen. Der Zephir haucht durch die 
Blumen und verbreitet süßen Wohlgeruch. In der 
Ferne tauchen die schneebedeckten Gipfel des Libanon 
auf, von welchen schimmernde Kaskaden herabstürzen ; 
dann das Bergland von Galaad, an dessen Abhängen 
Ziegenherden lagern. Das Haus der Mutter der Braut 
steht einsam und verborgen auf Felsengrund im Schatten 
eines fruchtbeladenen Apfelbaumes, rings umgeben von 
Weingärten. Es werden genannt die Tiere des Ge- 
fildes, die zierlichen Gazellen, die behenden Hirsche, 
die scheue Taube in den Felsenspalten oder an Bächen, 
sodann die Lilien des Talgrundes, die Blumen auf der 
Ebene Saron, der Palmbaum, die Zeder des Libanon usw. 

Andere Bücher der Heiligen Schrift sind zwar nicht 
eigentlich poetisch nach der Form, da ihnen das bin- 
dende Gesetz des Rhythmus abgeht, wohl aber nach dem 
Inhalt und der gehobenen Sprache. Die Patriarchen- 
geschichten z. B. bieten eine Anzahl der anmutigsten 
Erzählungen und Bilder: das orientalische Hirten- 
leben unter den Zelten, auf den Weidetriften, an den 
Brunnen ist so lebendig und naturwahr geschildert, 
daß wir es mit eigenen Augen zu schauen glauben. Die 
Geschichte Josephs ist das Muster einer stilgerechten 
Erzählung mit innerem Fortschritt der Handlung, welche 
die höchste Spannung erreicht und endlich zur befrie- 
digenden Lösung gelangt. Ruth und Tobias ent- 
halten liebliche Idyllen. 

Einen andern Charakter wiederum haben die pro- 
phetischen Schriften. Der Prophet, welcher unter 
dem Einflüsse des Heiligen Geistes steht und dadurch 
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in eine gehobene Stimmung versetzt, gleichsam in eine 
höhere, überirdische Sphäre entrückt wird, spricht nicht 
die gewöhnliche Sprache des täglichen Lebens, seine 
Ausdrucksweise ist erhaben, poetisch. Die bilderreiche 
Bede des Isaias fließt dahin in gleichmä^gem Rhyth* 
mus. Er versteht es, mit packender Gewalt zu schil- 
dern, den aufgegriffenen Gedanken festzuhalten und in 
einem detaillierten Bilde zu entwickeln. Die fast stets 
gedrückte Stimmung des Jeremias übt ihren Einfluß 
auch auf seine Predigten aus. Der Rhythmus ist lang- 
sam und schwerfällig, der Ausdruck wechselt nicht so 
rasch und stetig wie bei Isaias. Aber Jeremias redet 
die Sprache des Herzens : aus der Tiefe seines Gemütes 
quillt die Rede hervor, was er sagt, hat er selbst zu- 
vor mächtig empfunden, darum hat sein Wort eine 
ergreifende Wirkung. Ezechiel steht an Schwung 
hinter Isaias, an Wärme hinter Jeremias zurück, doch 
finden sich auch in seinen großartigen Allegorien ein- 
zelne herrliche Partien ; wahrhaft poetisch ist die Schil- 
derung vom Reichtum und Fall der Stadt Tyrus (26, 15 ff). 
Erwähnen wir noch Amos, den Hirten von Thekua, 
der bei aller Einfachheit über eine kraftvolle, ein- 
dringliche Sprache verfügt und durch seine meist dem 
ländlichen Leben entnommenen Bilder und Vergleiche 
große Wirkungen erzielt. 

Hohe poetische Schönheiten eignen auch den Weis- 
heitsbüchern. In ihnen finden wir nicht etwa bloß 
geistreiche, witzige Gedanken wie in den egregie 
dicta der heidnischen Weltweisen, sondern Aussprüche 
der göttlichen Weisheit, die Früchte gotterleuchteter 
Reflexion über Religion und Gesetz und einer viel- 
seitigen, reichen Lebenserfahrung in lieblicher Einfach- 
heit, reizender Lebendigkeit und anmutiger Mannig- 
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faltigkeit, wahrhaft goldene Äpfel in silbernen Schälen 
(Spr 25, 11). Bald sind die Sprüche kurz, ein einfaches 
Bild oder Gleichnis, bald spinnen sie sich zu längeren 
Schilderungen aus, wie z. R im Lobe der tugendsamen 
Hausfrau (Spr 31). 

Wir können es uns nicht versagen, die oft zitierten 
Worte F^nelons^, in welchen die formelle Schönheit 
der alttestamentlichen Schriften gepriesen werden, hier- 
herzusetzen: „Nie kam Homer an Erhabenheit den 
Lobgesängen des Moses nahe. Nie erreichte eine 
griechische oder lateinische Ode den hohen Schwung 
der Psalmen. Nie kann sich Homer oder ein anderer 
Dichter dem Isaias an die Seite stellen, w^enn er die 
Majestät Gottes schildert, vor dem die Weltreiche nur 
ein Stäublein sind und das Universum wie ein Zelt, 
das man heute aufschlägt und morgen wieder abbricht. 
Bald hat seine Prophetie die ganze Lieblichkeit und 
Anmut einer Ekloge, wie z. B. in den reizenden Bildern 
des Friedens, bald erhebt er sich und läßt alles weit 
unter sich zurück. Gibt es im ganzen Altertum etwas 
das sich vergleichen ließe mit der Innigkeit des Jere- 
mias, wenn dieser das Unglück seines Volkes beweint, 
oder mit Nahum, der mit seinem Geistesauge von ferne 
das stolze Ninive unter den Streichen eines zahllosen 
Heeres fallen sieht? Man glaubt, diese Krieger zu 
sehen, man glaubt das Waffengeklirr und das Bassein 
der Wagen zu vernehmen. Alles ist so lebendig ge- 
malt, daß es die Einbildungskraft erfaßt und hinreißt. . . . 
Kurz, der Unterschied zwischen den heidnischen Dich- 
tem und den Propheten ist so groß wie der zwischen 



^ Dialogues sur Töloquence de la chair III. Ähnlich: Lettre 
8ur les occupatioDS de Tacad^mie fran^aise. Y : Frojet de po^tique. 
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wahrer und falscher Begeisterung : die einen sind wahrhaft 
gottbegeistert und sprechen Göttliches aus, die andern be- 
mühen sich, über ihre eigene Person sich zu erheben, lassen 
aber überall die menschliche Schwäche durchblicken/ 

Die Sprache des Neuen Testamentes ist im 
allgemeinen einfacher als die des Alten: es scheint 
fast, als ob die göttliche Wahrheit, die hier ganz und 
voll sich offenbart, es vorgezogen, allein in der Schön- 
heit ihres eigenen Lichtes zu strahlen und jeden andern 
Schmuck abzulehnen. Doch finden sich auch im Neuen 
Testamente herrliche und erhabene Partien. Nament- 
lich ist die Sprache Christi in den Parabeln bei aller Ge- 
dankentiefe anschaulich, bilderreich, göttlich würdevoll. 

Das sind einige Andeutungen über die Schönheit 
der Heiligen Schrift. Wenn Gott den Glanz der Schön- 
heit über die heiligen Bücher ausgegossen hat, so 
war sein Zweck der, die göttlichen Wahrheiten an- 
mutig und lieblich und uns für ihre Aufnahme empfang- 
licher zu machen. Denn wenn der Mensch schon von 
Natur nach der Wahrheit strebt und auch durch die 
mitunter rauhe Außenseite derselben sich von diesem 
Streben nicht abhalten läßt, mit welch größerer Liebe 
wird er nach ihr verlangen, wenn sie ihm in einladen- 
der Gestalt entgegentritt und ihn durch den Reiz ihrer 
Schönheit anzieht? 

Die Schönheit hat nach dem hl. Chrysostomus ihre 
Wurzel in der Liebe. Der Verstand ist zufrieden, wenn 
er eine Wahrheit klar und genau dargestellt sieht, 
aber die Liebe begnügt sich nicht so leicht, sie sucht 
das Schöne, sie will die Wahrheit in einer Sprache 
ausdrücken, welche bewegt und mit sich fortreißt. So 
hat auch der Heilige Geist, die persönliche Liebe Gottes, 
der Urheber der Heiligen Schrift getan. 
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Wir können indessen noch weiter gehen. Die neue 
Schöpfung des Heiles, welche das menschgewordene 
Wort Gottes ins Dasein gerufen, das Reich der Gnade 
ist von überirdischer Herrlichkeit. Die heiligmachende 
Gnade verleiht der Seele, in welche sie sich senkt, 
eine wunderbare Schönheit, die sozusagen Gott selbst 
in Entzücken setzt. Wir Menschen aber sind hienieden 
an das Sinnfällige gebunden, nur was das Auge und 
Ohr uns als schön darstellen, erfassen wir; darum ist 
uns die wahrhaft göttliche Schönheit der Gnade und 
der begnadigten Seele etwas Verborgenes, ein ver- 
schlossenes Paradies, erst im Jenseits soll sich unserem 
vom Glorienlichte verklärten Geistesauge diese Herr- 
lichkeit erschließen, um uns aber auch jetzt schon 
einen Blick in dieses Paradies werfen zu lassen, 
zeigt uns Gott die Schönheit seiner Gnadengaben an 
Bildern, die dem Anmutigsten und Lieblichsten, was 
die sichtbare Schöpfung aufzuweisen hat, entlehnt 
sind, am schlanken Wuchs der Palme und der Zeder, 
an der Farbenpracht und dem Wohlgeruche der 
Blumen, am Glanz der Edelsteine und Metalle usw. 
So besonders im Hohenliede und im Ekklesiastikus 
(Kap. 24). 

Betrachten wir so die formelle Schönheit der Hei- 
ligen Schrift, dann erscheint uns dieselbe nicht mehr 
als etwas Äußerliches , Nebensächliches , sie gehört 
vielmehr mit zum Wesen des heiligen Oflfenbarungs- 
buches, da sie unmittelbar dem Hauptzweck des- 
selben dient. 

Muß es der Priester und der Mönch nicht als eine 
große Gnade ansehen, wenn er mit der Heiligen Schrift 
sich beschäftigen, wenn er die schönen Psalmenlieder 
täglich im Munde führen und seinen Gott damit preisen 
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kann, wenn Geist und Herz an ihrer Schönheit und 
Lieblichkeit sich erfreut, sich veredelt und zu immer 
größerer Gottesliebe begeistert?^ 

Drittes Kapitel. 
Die Heilige Schrift und das kirchliche Predigtamt. 

Die Alten haben die Beredsamkeit die Königin unter 
den Künsten genannt. Und mit Recht. Oder gibt es 
eine Kunst, die einen edleren, höheren Zweck verfolgt, 
als die Beredsamkeit ? Sie wendet sich unmittelbar an 
Verstand und Herz des Menschen, sie sucht den Ver- 
stand zu überzeugen von der VS^ahrheit, daß er sie auf- 
nehme, sie sucht das Herz für das Gute und Schöne 
zu gewinnen, für hohe Ziele zu begeistern. Dies gilt 
in besonderer Weise von der christlichen Beredsamkeit. 
Sie bringt dem menschlichen Verstände die göttlichen 
Wahrheiten, die Geheimnisse unserer heiligen Religion 
nahe, daß er sich ihnen gläubig unterwirft, sie dringt 
vor bis zum Herzen und bewirkt, daß der Same des 
göttlichen Wortes daselbst Wurzel fasse, aufgehe und 
reiche Früchte der Tugend und Heiligkeit hervorbringe. 

Das Predigtamt ist ein erhabenes Amt. Der 
Predigerist ein Werkzeug des menschgewordenen 
Wortes Gottes. Gott hat sein Wort in des Priesters 
Mund gelegt, daß er für seinen Teil beitrage zur völligen 
Auswirkung des Erlösungswerkes, „Gepriesen sei der 
Herr", sagt der selige Johann von Avila^, „gepriesen 



^ Vgl. Bo s s u e t , Dissertatio de Psalmis. Caput 2 : De grandi- 
loquentia et suavitate Psalmorum. A. Werfer, Die Poesie der 
Bibel (1875). A. Bau mg artner S. J., Gesch. der Weltliteratur I 
(1897) 1 ff. 

^ Epistolario espiritual I, Ep. 16. 
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sei der Herr in Ewigkeit, da er es nicht verschmäht, 
etwas so Geringfügiges zum Werkzeug von etwas so 
Erhabenem zu machen, und obgleich er Gott ist, mit- 
telst einer Zunge von Fleisch zu sprechen und den 
Menschen zum Verkündiger des göttlichen Wortes und 
der Aussprüche des Heiligen Geistes zu erheben." 

Die Predigt ist jederzeit von größter Wichtigkeit ge- 
wesen und bildete stets einen Hauptteil der seel- 
sorglichen Wirksamkeit. Doch kann man sagen, 
daß sie in unsern Tagen doppelt notwendig ist, da der 
krasseste Unglaube sich breit macht, Gleichgültigkeit 
und Abneigung gegen die Religion und Gefühllosigkeit 
gegen alles Übernatürliche in immer weiteren Kreisen 
die Oberhand gewinnen, kurz die Menschen immer mehr 
Gott entfremdet werden und das Heilige und Göttliche 
zur Zielscheibe des Spottes und der Verunglimpfung 
gemacht wird. Gerade da muß die Predigt ihre hei- 
ligende, begeisternde, überzeugende und überwindende 
Kraft offenbaren. Gleich dem Propheten Jeremias hat 
der Prediger in unsern Tagen die Aufgabe, auszureißen 
und niederzureißen, zu zerstören und zu zerstreuen, 
aufzubauen und zu pflanzen (Jer 1, 10); er muß mit 
der Gnade Gottes durch sein Wort die schlechten Nei- 
gungen und Gewohnheiten, die verkehrten Grundsätze 
und Vorurteile austilgen und Gerechtigkeit und solide 
christliche Tugend in dem gereinigten Erdreich der 
Seelen pflanzen. 

Nur dann aber wird die Predigt ihre Wirkungen 
erzielen, die Menschenherzen gewinnen, zu Gott zurück- 
führen, zur Tugend aneifern, wenn der Prediger mit 
der Kraft des göttlichen Wortes auftritt, wenn er schöpft 
aus der wahren Quelle aller Wahrheit und Beredsam- 
keit, aus der Heiligen Schrift. Das betont schon der 
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hl, Paulus seinem Schüler Timotheus gegenüber: „Omnis 
Scriptura divinitus inspirata utilis est ad docendum, ad 
arguendum, ad corripiendum, ad erudiendum in iustitia, 
ut perfectus sit homo Dei, ad omne opus bonum in- 
structus* (2 Tim 3, 16 f). Sehr schön sagt Bischof 
Keppler^: „Man kann füglich sagen: der Grad der 
Gesundheit , Tüchtigkeit und Leistungsfähigkeit der 
Predigt ist bedingt durch die Festigkeit, Innigkeit und 
Lebenswärme ihrer Beziehungen zur Heiligen Schrift. 
Sie wird zu kränkeln anfangen, sobald diese Beziehungen 
sich lösen oder lockern." 

Die heiligen Kirchenväter, welche selbst in vollen 
Zügen aus diesem überreichen Strome heiliger Bered- 
samkeit getrunken haben, unterlassen es nicht, die 
innigen Beziehungen, welche zwischen der Heiligen 
Schrift und der Predigt bestehen sollen, hervorzuheben. 
„Weise redet der Mensch mehr oder minder in dem 
Grade, als er in den heiligen Schriften mehr oder minder 
bewandert ist", sagt der hl. Augustinus 2. Der 
hl. Gregor der Große^ vergleicht die Weisheit des 
christlichen Predigers dem Silber, die Heilige Schrift 
aber der Ader, aus welcher dieses Silber gewonnen wird. 

Die großen christlichen Redner aller Jahrhunderte 
haben ihren Geist an der Heiligen Schrift genährt, Ge- 



* Adventsperikopen (1899) 1. 

' „Sapienter dicit tanto magis vel minus, quanto in Scripturis 
magis minusve profecit* (De doctr. christ. 4, 5). 

' «Qai libri (sc. Sacrae Scripturae) ad loqnendum nobis quasi 
quaedam argenti venae sant, quia de ipsis locationis nostrae ori- 
ginem trahimus. Habet argentum venarum suarum principia. Ac 
si aperte dicat: Qu! ad verae praedicationis verba se praeparat, 
necesse est ut causarum origines a sacris paginis sumat, ut omne 
quod loquitur, ad divinae auctoritatis fundamentum revocet atqae 
in eo aedificium locutionis suae firmef* (Moral. 18, 26). 
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danken und Form ihr entlehnt So der hl. Johannes 
Chrysostomus, von dessen Lippen die Rede wie ein 
Goldstrom floß; der hl. Bernhard, dessen sermones wie 
ein bunter Teppich sind, gewirkt aus Worten der Hei- 
ligen Schrift; der hl. Antonius von Padua, den Papst 
Gregor IX., als er ihn in Rom predigen hörte > »arca 
utriusque testamenti* nannte ; der hl. Thomas von Vil- 
lanova; der Apostel Brasiliens, Antonio Vieira S. J., 
welcher sagt: „Die Bibelstellen sind die Gebeine und 
Nerven der Predigt, die ihr Stärke und Kraft ver- 
leihen"; der hl. Franz von Sales, der gelehrte Bossuet, 
dessen unzertrennlicher Begleiter die Heilige Schrift 
war, und andere. Mit Recht sagt deshalb He tti nger ^: 
»Wie Homer das griechische Leben bestimmt hat, der 
griechische Künstler seinen Geist, seine Phantasie an 
Homer genährt und von ihm befruchtet hat, von ihm 
den Kreis seiner Anschauungen entlehnte, aus ihm seine 
Ideen schöpfte, so, freilich in einem unendlich höheren 
Maße, lebten und webten die großen Redner der christ- 
lichen Vorzeit in der Heiligen Schrift, die darum eine 
neue geistige und geistliche Welt, neue Anschauungen, 
eine neue Literatur schuf." ^ 

Fürs erste geben die Worte der Heiligen Schrift 
der Predigt die überzeugende Kraft. Der Priester 
ist, wie bereits angedeutet wurde, auf der Kanzel der 
Gesandte Gottes, durch seinen Mund spricht Gott selbst. 
„Pro Christo legatione fungimur tamquam Deo exhor- 
tante per nos" (2 Kor 5, 20). Dies ist jedoch nur dann 
der Fall, wenn der Priester das Wort Gottes ver- 
kündigt, nicht seine eigene Weisheit zur Schau trägt. 



1 Aphorismen über Predigt und Prediger (1888) 228. Vgl. 
Theol.-prakt. Quartalschr. 1886, 756. 
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Die scharfsinnigsten Beweisführungen, die herrlichsten 
Entwicklungen, die glänzendsten Bilder sind wirkungs- 
los, wenn sie lediglich dem menschlichen Verstand ent- 
sprungen sind, wenn in ihnen nicht die machtvollen 
Worte der Heiligen Schrift nachklingen. Sie mögen 
für den Augenblick die Ohren kitzeln, die Zuhörer 
fesseln, aber dies ist eine vorübergehende Aufwallung, 
gleich einem Platzregen, der nicht tief ins Erdreich 
eindringt und darum keine nachhaltende Wirkung hat. 
„Die Worte so vieler Prediger**, sagt Vieira, »sind 
nicht Gottes Wort. Das Wort Gottes ist so gewaltig, 
so wirksam, daß es nicht bloß auf gutem Boden Früchte 
hervorbringt, sondern sogar auf Felsen und unter Dornen 
wächst. Doch wenn die Worte der Prediger nicht Gottes 
Wort sind, ist es dann ein Wunder, wenn sie nicht die 
Wirkung und den Erfolg des Wortes Gottes haben? 
,Ventum seminabunt, et turbinem coUigent*, sagt der 
Heilige Geist" (Os 8, 7). 

Menschliche Weisheit, die „persuasibiliahumanae sa- 
pientiae verba**, wie sie der hl. Paulus treffend nennt 
(1 Kor 2, 4), kann eben nur menschlichen Glauben er- 
wecken, niemals aber übernatürliches Leben, nur die 
vom Geiste Gottes gesprochenen und von ihm erfüllten 
Worte sind im stände, die Herzen für die Gnaden- 
wirkungen empfänglich zu machen. Es bewahrheitet 
sich da im vollsten Sinne, was Gott selbst von seinem- 
Worte spricht: „Gleichwie der Regen und der Schnee, 
die vom Himmel niederfallen, nicht leer zum Himmel 
zurückkehren, sondern die Erde fruchtbar machen, sie 
tränken, daß sie grünt und sproßt und Samen gibt zum 
Säen und Brot zur Speise, also ist das Wort, das aus- 
geht aus meinem Munde: es kehrt nicht leer zu mir 
zurück, sondern es wirkt und vollbringt, was mir ge- 
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fällt, es richtet aus, wozu es gesendet" (Is 55, 10 f). 
Das Wort Gottes ist ja in gewissem Sinn ein Vehikel 
der Gnade, ein »verbum gratiae" (Apg 14, 3). Und 
es ist lebendig und kräftig und durchdringender als 
jedes zweischneidige Schwert (Hebr 4, 12), es verleiht 
den Beweisführungen des Predigers jene Schärfe, welche 
auch die härtesten Herzen verwundet. Du magst noch 
so anschaulich die Schrecklichkeit und Abscheulichkeit 
der Sünde schildern, noch so eindringlich ihre verderb- 
lichen Folgen von den zeitlichen Strafen bis zum ewigen 
Höllenfeuer dem Sünder vor Augen stellen, wirst du 
ihn sicher überzeugen, wirst du ihn zur Zerknirschung 
bringen? Es ist fraglich. Immer noch kann der Zweifel 
im Herzen des Sünders aufsteigen, er kann deine Worte 
für Übertreibung, deine Beweise für Täuschung halten, 
er kann deine Autorität verachten. Aber trete ihm 
entgegen mit dem Worte Gottes, sage zu ihm: „So 
spricht der Herr**, stelle ihm die Drohungen und Straf- 
gerichte Gottes vor: fürwahr, wenn er noch einen 
Funken von Glauben bewahrt hat, er wird nicht wider- 
stehen, er muß sich beugen unter der Wucht und Kraft 
des Gotteswortes, der Marmor seines harten Herzens 
wird zermalmt werden. „Sind meine Worte nicht wie 
Feuer, spricht der Herr, und wie ein Hammer, der Felsen 
zerschmettert?** (Jr 23, 29)^. Auch dem Gebildeten, 
dem Hochgestellten, vor dem du aus menschlicher Scheu 
schweigen möchtest, kannst du das Wort Gottes ent- 
gegenhalten. Die göttliche Autorität verleiht dann deinen 
Worten eine höhere Weihe und Überzeugungskraft. 



^ ,Ein Wort aus der Heiligen Schrift erweicht das verhärtete 
Herz schneUer als Feuer und macht es bereit zu jeglichem guten 
Werke/ sagt der hl. Chrysostomus (Hom. 2 in Matth.). Der ge- 
waltige Prediger spricht jedenfalls aus Erfahrung. 

H5pfl, Bnch der BQcher. 14 
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Damit der Priester fähig sei, nicht bloß in über- 
zeugenden Worten menschlicher Weisheit, sondern im 
Geist und in der Kraft Gottes zu reden, muß er sich 
in die heiligen Schriften versenken, in ihnen leben, ihre 
Gedanken nachdenken, sie in die innerste Seele auf- 
nehmen und alles, Gott, die Welt, die Menschen, sich 
selbst im Geiste der Heiligen Schrift betrachten, mit 
einem Wort, er muß eine gründliche Kenntnis der Hei- 
ligen Schrift sich erwerben durch Lesen, Studium 
und Betrachtung. Nach dem sei. Johann von Avila 
ist die heilige Beredsamkeit die reife, süße Frucht 
der Meditation und des Gebetes. Und der selige 
Guerrikus^ sagt : „ Man muß sich in ernster Be- 
trachtung in die Schrift versenken, nicht leichthin von 
Blume zu Blume eilen, sondern mit vielem Eifer, wie 
die Bienen aus den Blüten den Honig, aus den heiligen 
Worten den Geist saugen." Die bloß oberflächliche 
Kenntnisnahme des Buchstabens erschließt uns nicht 
die Quelle der Belehrung und Erbauung. Wir müssen 
in die Tiefe steigen: dort ruhen die großen Gottes- 
gedanken, welche wir hervorholen und dem gläubigen 
Volk als Seelenspeise reichen sollen. In der Geheimen 
Offenbarung des hl. Johannes (10; 9 ff) lesen wir einen 
merkwürdigen Vorgang. Der Seher auf Patmos muß 
das vom Engel ihm dargebotene Buch der göttlichen 
Offenbarung verschlingen; sowie er dies getan hat, 



^ In Cant. cantic. 8, 13. Vgl. auch das schöne Wort des 
hl. Bonaventura : „Sicut Dominus multiplicavit divina benedictione 
quinque pänes hordeaceos, sie omnis abundantia verae doctrinae 
sumi debet e fundamento Sacrae Scripturae, multiplicanda 
per orationem, qua in coelum respicitur, et devotione, 
qua benedicitur, etmeditatione, qua frangitur, et praedica- 
tione, qua distribuitur et applicatur" (In Luc. 9, 17). 
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wird es in seinem Munde süß wie Honig. Und der 
Engel spricht zu ihm: »Nun mußt du wieder weis- 
sagen über Völker und Nationen und viele Könige/ 
Ähnliches lesen wir beim Propheten Ezechiel (3, 1 flf). 
Der tiefe Sinn dieser symbolischen Handlung ist fol- 
gender: Der Verkündiger des göttlichen Wortes muß 
erst selbst ganz vom Worte Gottes durchdrungen sein 
und dessen Süßigkeit verkostet haben, ehe er mit Er- 
folg sein erhabenes Amt antreten kann. 

Studiere fleißig die Heilige Schrift, so wirst du nicht 
verlegen sein um den Stoff zu deinen Predigten. Im 
göttlichen Worte der Heiligen Schrift liegt eine Fülle 
der erhabensten und tiefsten Gedanken, die geschicht- 
lichen, didaktischen und prophetischen Bücher, die apo- 
stolischen Schreiben schließen in sich einen reichhaltigen 
Schatz von Lehren und Unterweisungen, Trost- und 
Heilmitteln. Es ist gewiß nicht übertrieben, was 
Benger sagt: »Es liegen alle Beligions Wahrheiten und 
das ganze Detail der Sittenlehre sehr kennbar in dem 
Buchstaben der Heiligen Schrift: sie sind darin nicht 
nur mit einer bewunderungswürdigen Kraft und Schön- 
heit, sondern auch, wenn man sich an sie hält, mit 
einem unerschöpflichen Reichtum der Gedanken aus- 
gedrückt. Ein Prediger, der ihn studiert, wird immer 
ohne Mühe eine große Menge von neuen und erhabenen 
Dingen zu sagen haben. Es ist traurig anzusehen, wie 
sehr dieser köstliche Schatz selbst von denen verschmäht 
wird, die ihn alle Tage in den Händen halten.^ Die 
heilige Kirche bietet uns hilfreiche Hand. Schlagen 
wir nur das Brevier und Missale auf, lesen und beten 
wir andächtig die Psalmen, Antiphonen und Versikel, 
betrachten wir aufmerksam die sonn- und festtäglichen 
Episteln und Evangelien, so haben wir ausreichenden 
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Stoflf für viele Predigten und verfügen doch stets über 
Neues und Großes nach Inhalt und Form. 

Du sollst, um nur ein Beispiel anzuführen, als Seel- 
sorger die Gläubigen dem himmlischen Yaterlande zu- 
führen. Siehe, Armut, Demut, Geduld, Herzensreinheit, 
Nächstenliebe sind der Weg dorthin. Alle diese Tugen- 
den findest du ausgesprochen in den acht Seligkeiten. 
Welche Wirkung haben diese Lehren, die aus dem 
Munde des göttlichen Erlösers geflossen! Erwäge den 
Inhalt dieser Worte voll rührender Einfachheit, und du 
wirst reichen Nutzen für die Gläubigen daraus ziehen. 

Die Heilige Schrift bietet unzählige Beispiele zur 
Beleuchtung der göttlichen Wahrheiten. Das ist gerade 
das Schöne, das wahrhaft Göttliche an der Offenbarung, 
daß sie uns nicht bloß trockene Lehren gibt, wie wir 
sittlich leben und die Vollkommenheit erlangen sollen, 
sondern daß sie uns auch die erhabensten Beispiele der 
sittlichen Vervollkommnung vor Augen stellt. Dadurch 
zeigt sie uns, daß die Vollkommenheit nicht etwa bloß 
ein Phantasiegebilde oder ein nie zu verwirklichendes 
Ideal, sondern das erreichbare Ziel jedes Menschen ist. 
Jede der großen biblischen Gestalten repräsentiert die 
eine oder andere Tugend: an Abraham bewundern 
wir den Glauben, den heldenmütigen Gehorsam gegen 
Gott, die Beharrlichkeit im Gebete, die Uneigennützig- 
keit, die Gastfreundschaft; an Jakob die Ausdauer im 
Leiden; Joseph ist ein herrliches Vorbild der Rein- 
heit und Treue; bei David tritt die Feindesliebe und 
die aufrichtige Bußgesinnung besonders hervor; Tobias 
ist barmherzig und gottergeben. Gerade in den drei 
Büchern Tobias, Esther und Judith haben wir die 
schönste Illustration von den Früchten der guten Werke: 
Esther zeigt den wunderbaren Erfolg des Gebetes, 
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namentlich des Bittgebetes, Judith den Wert des 
Fastens, Tobias die Verdienstlichkeit des Al- 
mosengebens. Kurz, in der Heiligen Schrift sind die 
Tugenden und Pflichten nicht in allgemeine Begriffe 
gefaßt, sondern verkörpert in Menschen von Fleisch 
und Blut, die wie wir ihre Schwachheiten haben. 

Führen wir diese Beispiele den Gläubigen vor, und 
zwar womöglich in der reizend einfachen Sprache der 
Heiligen Schrift, so dürfen wir sicher sein, daß unsere 
Predigt die erforderlichen Eigenschaften haben wird: 
sie wird populär und praktisch, anziehend, natürlich, 
ergreifend und wirksam sein. Daß gerade die geschicht- 
lichen Mitteilungen des Alten Testamentes mächtig an- 
regende Predigtstoffe liefern, zeigt z. B. Bischof Eber- 
hard von Trier, welcher einen Zyklus von Predigten 
über die Bücher Genesis und Exodus hielt, in welchen 
er im Anschluß an den Text der Heiligen Schrift fast 
sämtliche Wahrheiten des Christenturas in klarer und 
anschaulicher Weise darlegt. 

Mit Recht sagt Bischof Keppler^: „Die Heilige 
Schrift ist von Gott der Kirche nicht nur als Glaubens- 
quelle verordnet, sondern namentlich auch als Lehrbuch 
und Musterbuch, als Stoffquelle und Form schule, als 
Direktorium für die Predigt." 

Das letztere verdient noch besonders hervorgehoben 
zu werden, daß nämlich die Heilige Schrift uns auch 
die Form lehrt, in welcher wir die göttlichen Wahr- 
heiten dem Volke verkündigen sollen. Es gibt, wie 
Jungmann^ sagt, kein Buch, das vom Anfang bis 
zum Ende mit der anspruchslosesten Einfachheit so viel 



* Adventsperikopen 1. 

' Theorie der geistlichen Beredsamkeit II' (1884) 76. 



— 214 — 

edle Schönheit, so viel Schwung und Großartigkeit ver- 
bindet. Wir haben bereits über die Schönheit der Hei- 
ligen Schrift gesprochen, hier sei nur kurz dargelegt, 
wie die Darstellungsweise der Heiligen Schrift muster- 
gültig ist für die Form der Predigt, 

Damit die Predigt ihren Zweck erreiche, nämlich 
heilsam auf die Zuhörer wirke, ist es nötig, die christ- 
lichen Wahrheiten so darzustellen, daß sie 
der Fassungskraft jedes einzelnen zugäng- 
lich sind und leicht im Gedächtnisse haften bleiben, 
sonst gleichen sie dem Samen am Wege, der von den 
Vögeln des Himmels gefressen wird. Wer weiß nicht, 
wie schwierig es ist, übernatürliche Wahrheiten, Ge- 
heimnisse des Glaubens, sittliche Pflichten auch dem 
gemeinen Mann, der nicht im abstrakten Denken ge- 
schult ist, so nahe zu bringen, daß sie lebendig erfaßt 
werden und in Fleisch iind Blut übergehen? Wir müssen 
da die sichtbare Natur mit ihren Vorgängen und das 
gewöhnliche Leben zu Hilfe nehmen, ihnen Bilder und 
Gleichnisse entlehnen, die der darzustellenden Wahr- 
heit analog sind, und auf diese Weise mittelst der 
Phantasie auf den Geist einwirken. Schlagen wir das 
göttliche Buch der Heiligen Schrift auf, setzen wir uns 
durch aufmerksames Lesen der Evangelien zu den Füßen 
des Herrn nieder und hören wir, wie er die Wahrheiten 
des Glaubens und die Pflichten des christlichen Lebens 
anschaulich und anziehend zugleich vorträgt. Seine 
Gleichnisse sind von wunderbarer Einfachheit, Kraft 
und Tiefe. Die Notwendigkeit des Beharrens in guten 
Werken ist gewiß eine wichtige Wahrheit. Halte ich 
sie dem Volke in abstrakten, dürren, blutlosen Worten 
vor, so wird es wenig Nutzen davon haben. Der Hei- 
land gibt darüber eine gan? konkrete, schöne, unver- 
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geßliche Lehre im Gleichnis von den klugen und 
törichten Jungfrauen. Wie könnte die Barmherzigkeit 
und Liebe Gottes besser vor Augen gestellt werden 
als es in der Parabel vom verlorenen Sohne geschieht ? 
Es ist unsere Pflicht mit den göttlichen Gnadengaben 
getreu mitzuwirken. Eindringlicher könnte uns diese 
Pflicht nicht ans Herz gelegt werden als durch das 
Gleichnis von den Knechten, die mit den Talenten 
ihres Herrn wuchern. Die wunderbare Ausbreitung 
der heiligen Kirche in der Welt wird uns veranschau- 
licht durch das Wachstum des Senf körnleins, ihre innere 
Wirksamkeit, die ganz in der Stille und Verborgenheit 
vor sich geht, nämlich die Durchdringung der Welt 
mit dem Geiste Gottes, zeigt uns das Bild vom Sauer- 
teige. Der Weinstock mit den Reben ist ein treffender 
Vergleich, um die innige Lebensgemeinschaft zwischen 
Christus und den Gläubigen in verständlicher Weise 
auszudrücken. Wie leicht ist es für den Prediger, die 
einzelnen Züge dieses Gleichnisses herauszuheben und zu 
deuten. Christus ist im geistigen Sinne der wahre Wein- 
stock, die Gläubigen sind die Reben; das organische 
Band, welches sie lebendig an Christus anschließt, der 
Lebenssaft, der vom Weinstock in die Reben überfließt, 
ist die Gnade, dem Vater kommt die Pflege der Reben, 
die stete Läuterung der Gemeinde zu usw. 

Der hl. Paulus gebraucht, um dieselbe Wahrheit 
darzulegen, das nicht minder zutreffende Bild vom 
Haupte und den Gliedern des Leibes. 

Wir sollen nicht ängstlich besorgt sein um unsere 
irdischen Bedürfnisse. Mit welch großartiger Poesie 
führt uns der Heiland diese Wahrheit vor Augen: 
«Betrachtet die Lilien des Feldes, wie sie wachsen, 
sie arbeiten nicht und spinnen nicht. Und doch sage 
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ich euch, selbst Salomon in all seiner Pracht war nicht 
gekleidet wie eine von ihnen. Wenn aber Gott das 
Gras, das heute auf dem Felde steht und morgen in 
den Ofen geworfen wird, also kleidet, um wie viel 
mehr euch , ihr Kleingläubigen* (Mt 6 , 28 flP). Das 
ist eine wahrhaft göttliche Sprache voll Einfachheit 
und Größe ; Gottes liebende Güte und Vorsehung findet 
darin ihren entsprechendsten Ausdruck. 

Wenn sich daher der Prediger recht in die Heilige 
Schrift hineinlebt, so wird er nicht verlegen sein um 
einen reichen Vorrat an prächtigen und zugleich popu- 
lären Gleichnissen und Bildern. Die biblischen 
Bilder haben eine höhere Weihe, sie sind voll Leben 
und verbreiten Licht und Wärme, denn sie stammen 
vom lebendigmachenden Geiste, dem Erleuchter und 
Erwärmer der Herzen. 

Im besondem ist dem Prediger das Studium der 
alttestamentlichen Propheten zu empfehlend 
Die Propheten waren die Prediger des Alten 
Bundes; sie traten ein für die Reinerhaltung des 
wahren Glaubens, sie kämpften gegen den einreißenden 
Götzendienst, gegen die Verletzung des Gesetzes, gegen 
das bei den höheren und niederen Ständen überhand- 
nehmende sittliche Verderben, gegen die schreienden 
Ungerechtigkeiten, sie waren die gottgesandten Aus- 
leger des Gesetzes, die Bewahrer des Gottesbundes, 
Bußprediger, Warner und Tröster zugleich. Mit der 
größten ünerschrockenheit stellten sie sich selbst 
Königen und Fürsten entgegen und rügten unverhohlen 
deren Sünden und Laster. Der Herr hatte seine Worte 



^ Vgl. Zschokke, Theologie der Propheten des Alten Bandes 
(1877). 
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in ihren Mund gelegt, darum ist ihre Sprache voll 
Feuer und Begeisterung, kraftvoll und durchdringend. 

Isaias ist ganz erfüllt von der Größe und Maje- 
stät Gottes. Gott ist ihm der Heilige Israels, der 
hohe sittliche Forderungen an sein Volk stellt. Wie 
kein anderer geißelt der Prophet die innere Hohlheit 
der Sünde, die Gleichgültigkeit gegen Gott, er schildert 
mit unvergleichlicher Anschaulichkeit die über das 
abtrünnige Volk hereinbrechenden Strafgerichte, ver- 
säumt es aber nicht, das unerschütterliche Festhalten 
an der auf Gott gesetzten Hoffnung einzuschärfen. 

Bei Jeremias sehen wir Gott, der immer und 
immer wieder dem götzendienerischen Volke seine Liebe 
anbietet und bereit ist zum Verzeihen, aber immer 
umsonst. In seinen Predigten offenbart sich in rührender 
Weise das innige Mitleid mit seinen unglücklichen 
Mitbürgern, die durch eigene erneute Schuld und Blind- 
heit ihr Unheil heraufbeschwören. Ebenso tief wie 
Jeremias erfaßt Oseas das Wesen der Sünde: es ist 
das undankbare Zurückweisen der sich selbst anbieten- 
den göttlichen Liebe. Arnos zeichnet mit kräftigen 
Strichen die Allmacht Gottes, seine Herrschaft über 
die Kreatur, welche durch die Sünde verletzt wird 
und darum in unnachsichtlich strafende Gerechtigkeit 
übergeht. 

Im Neuen Testamente verdient der große Völker- 
apostel Paulus besondere Beachtung. Dieser Hei- 
lige voll glühender Gottes- und Nächstenliebe, der sich 
in seiner Schwachheit stark fühlte durch die Gnade, 
bleibt für alle Zeiten ein Vorbild für den christlichen 
Prediger. Wer eingehend die Briefe des hl. Paulus 
studiert, wird reiche Belehrung und Erbauung daraus 
schöpfen, er wird erstaunt sein über den tiefen dog- 



— 218 — 

matischen Gehalt ^ dieser Sendschreiben; es wird ihm 
ein leichtes sein, anregende und fruchtbare Gedanken 
für die Predigt darin zu finden. Sind doch diese Briefe, 
wie der selige Johann von Avila sich ausdrückt, empor- 
gewachsen in der Gnadensonne als ein reicher Lebens- 
baum heiliger Wissenschaft. Auch die Darstellung des 
Apostels mag in mancher Hinsicht als Muster geistlicher 
Beredsamkeit gelten. Der hl. JohannesChrysosto- 
mus^, eines der glänzendsten Lichter der christlichen 
Redekunst, welcher durch beständigen Umgang mit 
den Briefen des Völkerlehrers so sehr dessen Sprache 
sich zu eigen gemacht hatte, daß man meinen konnte, er 
sei vom hl. Paulus inspiriert, nennt ihn tuba Evangelii, 
flumen eloquentiae christianae, orbis terrarum rhetor^. 
Und der hl. Hieronymus* sagt: „Quem (Paulum) 
quotiescumque lego, videor mihi non verba audire, sed 
tonitrua**, so sehr war er überwältigt von der Wucht 
und Kraft seiner Sprache. In der Tat ist die Dar- 
stellung des Apostels sehr ausdrucksvoll, belebt durch 
häufige Figuren, glücklich gewählte, den Umständen 
angepaßte Bilder und Allegorien, seine Beweisführung 
ist rasch voranschreitend, zielbewußt, eindringlich. Je 



^ Vgl. Simar, Die Theologie des hl. Paulus « (1883). 

2 Hören wir die Worte des Heiligen: „Wenn ich etwas von 
Paulus verstehe, so habe ich dies nicht der Vortrefflichkeit und 
Schärfe meines Verstandes zu verdanken , sondern dem fort- 
währenden Lesen seiner Schriften und der großen Liebe zu ihm. 
Indem ich die Schriften des heiligen Apostels beständig und jede 
Woche zweimal, oft aber auch, wenn wir das Andenken der hei- 
ligen Märtyrer feiern, drei- oder viermal lesen höre, freue ich mich 
beim Schalle dieser geistlichen Posaune, frohlocke ich und brenne 
vor Verlangen, und mir ist, als sähe ich ihn gegenwärtig* 
(Hom. 7 in ep. ad Rom.)- 

' Orat. de 12 Apost. * Ep. (50) ad Pammach. 
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nach Erfordernis wechselt er die Gedanken und den 
Ton der Sprache : bald ist sie voll herber Strenge und 
bitterer Ironie, wenn er tadelt oder droht, dann wieder 
voll Wärme und Feuer, wenn er den Gläubigen ihre 
Pflichten ans Herz legt: er bittet, er ermahnt, er 
w'arnt, er tröstet, er findet den Ausdruck der rührend- 
sten Zärtlichkeit. Man fühlt es, die glühende Gottes- 
und Nächstenliebe ist der Quell, aus welchem der 
Strom seiner Beredsamkeit hervorbricht ; und was vom 
Herzen kommt, das dringt auch mit unwiderstehlicher 
Gewalt zum Herzen und findet bereitwillig Gehört 

Freilich findet man beim hl. Paulus nicht die voll- 
endete Kunst der Form, wie etwa bei Cicero oder 
Demosthenes; nicht wohlgebaute, feingegliederte, har- 
monisch abgerundete Perioden; sein Stil weist manche 
Härten und Unregelmäßigkeiten auf, die regelrechte 
Struktur der Sätze ist nicht selten vernachlässigt, die 
Periode mitten im besten Flusse plötzlich abgebrochen. 
Denn da Paulus aus der Fülle seines Herzens spricht, 
so kann er den hervorquellenden Strom nicht hemmen, 
demselben nicht immer ein regelmäßiges Bett für seinen 
Lauf anweisen. Aber trotzdem hat der hl. Paulus, 
wie Bossuet bemerkt, durch seine Reden mehr Kirchen 
gegründet, als Plato mit seinen durchgebildeten Vor- 
trägen und Dialogen Schüler gewonnen hat. Und der 
gelehrte Bischof fügt hinzu : „Eine übernatürliche Kraft 
ist ausgegossen über die erhabene Einfachheit seiner 
Worte. Daher kommt es, daß wir in seinen wunder- 
baren Briefen eine gewisse übernatürliche Gewalt fühlen, 



^ Mullois sagt : „Die erste und wichtigste Regel in der Bered- 
samkeit ist die Liebe. Will man die Menschen überzeugen und 
gewinnen, so muß man sie lieben und die Liebe in die Rede ein- 
fließen lassen** (Cours d'^loquence sacräe eh. 1). 
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welche überzeugt entgegen den Regeln der Redekunst, 
oder welche vielmehr nicht so sehr überzeugt, als Geist 
und Herz gefangen nimmt, eine Redegewalt, welche 
nicht den Ohren schmeichelt, sondern gerade ins Herz 
trifft. Gleichwie ein Fluß, der aus dem Gebirge kommt, 
in der Ebene noch seinen ursprünglichen ungestümen 
Drang beibehält, so bewahrt die himmlische Beredsam- 
keit in den Briefen des hl. Paulus bei aller Einfachheit 
des Stiles die ganze Kraft, die sie von oben mitbringt.* ^ 

Der hl. Augustinus widmet das 20. Kapitel des 
vierten Buches seiner „Doctrina christiana* den orato- 
rischen Schönheiten des hl. Paulus und hebt einzelne 
meisterhafte Stellen besonders hervor, so z. B. Rom 
8 , 31 flf, wo die Gewalt und Stärke der Gottesliebe 
ihren herrlichsten Ausdruck erhält. Auch Erasmus 
bemerkt zu dieser Stelle: „Quid unquam Cicero dixit 
grandiloquentius ? * 

Nur noch einige Worte über die Art und Weise, 
wie der Prediger die Heilige Schrift verwerten soll. 
Es genügt nicht, eine Menge von Texten zu zitieren, 
verschiedene Stellen bloß äußerlich aneinanderzureihen, 
davon würden die Zuhörer wenig Nutzen haben. Viel- 
mehr muß, wie wir bereits gesagt haben, der Prediger 
die großen und ewigen Gedanken der Heiligen Schrift 
in sich aufnehmen, sich von ihrer geistigen Substanz 
nähren. Wenn er dann voll ist vom Geiste der Hei- 
ligen Schrift und aus dem gewonnenen Schatze Altes 
und Neues hervorholt, stellen sich wie von selbst die 
biblischen Worte ein, ganz ungezwungen fließen biblische 
Texte in die Rede ein, Gleichnisse und Bilder der Hei- 
ligen Schrift klingen wider. 



^ B s s u e t , Pan^gyrique de St Paul. 
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Man kann Predigten hören, in denen eine biblische 
Stelle auf die andere folgt, ohne daß sie Eindruck 
machen. Woher kommt dies? Ein Satz der Heiligen 
Schrift, mag er gleich» noch so schön und gewichtig 
sein, hat doch, man kann sagen, zwei Drittel seiner 
Kraft und Schönheit eingebüßt, wenn man ihn aus dem 
Zusammenhange herausreißt und für sich allein hinstellt 
oder an andere gleichfalls herausgerissene Stellen an- 
reiht. Zudem kann man solche lose Bibeltexte will- 
kürlich deuten, ihnen einen Sinn unterschieben, welchen 
der heilige Schriftsteller nicht beabsichtigt hat. Viel 
besser ist es daher, man nimmt eine einzige kraftvolle 
und inhaltschwere Stelle und erklärt dieselbe gründlich 
lAid genau nach dem Zusammenhange, betrachtet sie 
unter verschiedenen Gesichtspunkten, hebt die einzelnen 
Hauptbegriffe hervor und deutet sie nach ihrem ganzen 
Umfange. Dann mag man andere Stellen ähnlichen 
Inhaltes anfügen, welche dazu dienen, die gewonnene 
Wahrheit zu beleuchten und zu bekräftigen. So wird 
die Predigt eine höhere Kraft erlangen, wenn sie auf 
einer Schriftstelle fußt, gleichsam aus ihr heraus- 
wächst. Die Gedanken des Predigers müssen sozusagen 
aus dem Schriftworte hervorquellen, dann wird sich 
die göttliche Salbung und Würze, die dem Worte der 
Heiligen Schrift innewohnt, der ganzen Darstellung 
des Predigers mitteilen. Dies geschieht, wie bereits 
angedeutet, entweder durch allseitige erschöpfende Dar- 
legung des Wortsinnes oder durch Verwertung des 
mystischen Sinnes. Eine reine Akkommodation sollte 
nicht den Kern der Predigt bilden, wohl aber kann 
sie zur Illustration dienen. 

Wahrhaft klassische Beispiele von der Art und 
Weise, wie man Worte der Heiligen Schrift in der 
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Predigt ausnützen kann, finden sich unter andern beim 
hl. Bernard. So führt der Heilige am Schutzengel- 
feste die Psalmenstelle ^Angelis suis mandavit de te' 
aus durch Erörterung der Umstände : Quis, quibus, de 
quo, quid mandavit?" In ähnlicher Weise geben ihm die 
Worte „Oleum eflfusum nomen tuum" Stoff zu einer herr- 
lichen Predigt, indem er das „oleum" in seiner dreifachen 
Eigenschaft als „lux,* „cibus* und „medicina" be- 
trachtet. 

Besonders muß man sich hüten, daß man nicht 
einer Schriftstelle einen unrichtigen, dem Zusammen- 
hange nicht entsprechenden Sinn gebe. Sehr viele 
Bibelstellen werden auf diese Weise mißbraucht, und 
nicht immer zum geistigen Vorteil der Gläubigen. Em 
bekanntes Exempel dieser Art ist folgendes: „Der 
Gerechte fallt siebenmal des Tages" (Spr 24, 16). Dieses 
Wort wird dahin erklärt, daß auch der Gerechte täg- 
lich sich viele Fehler und läßliche Sünden zu Schulden 
kommen lasse, es wird sozusagen eine Notwendigkeit 
des Sündigens statuiert. Diesen Gedanken aber wollte 
der heilige Schriftsteller nicht ausdrücken. Man ver- 
gleiche nur die Stelle im Zusammenhang: „Denn sieben- 
mal fällt der Gerechte und stehet wieder auf: 
die Gottlosen aber versinken im Bösen." Der Sinn 
ist: auch der Gerechte ist ein schwacher Mensch und 
begeht Sünden, aber er verharrt nicht in der Sünde, 
während der Gottlose ganz in die Sünde versinkt und 
umkommt. Der Nachdruck liegt also nicht auf dem 
Fallen, sondern auf dem Wiederaufstehen. Daß 
jeder Mensch gerade jeden Tag viele, wenn auch leichte 
Sünden begehe, läßt sich aus dieser Stelle nicht be- 
weisen. Auch das Concilium Tridentinum (Sess. VIT, 
can. 22) erklärt nur, daß kein Mensch ohne ganz be- 
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besondere Gnade Gottes vollständig ohne Sünde sein 
kann. 

Eine schöne Aufgabe ist es für den Prediger, die 
in der Heiligen Schrift enthaltenen Parabeln i, Ver- 
gleiche und Allegorien dem Volke zu erklären und den 
tiefen Gehalt derselben darzulegen. Der göttliche 
Heiland hat selbst manche seiner Gleichnisse seinen 
Jüngern ausgelegt und uns dadurch den Schlüssel zum 
Verständnis der übrigen gegeben. Nur muß man da- 
rauf achten, wie wir bereits früher gesagt haben, daß 
man in der Ausdeutung nicht zu weit gehe; es muß 
nicht jeder einzelne Zug und Strich des Bildes für sich 
einen besondern Sinn haben. Das allzu übertriebene 
AUegorisieren kann zu Ungereimtheiten führen. 

Auch lohnt es sich, die meist nur in allgemeinen 
Umrissen gehaltenen biblischen Bilder vollständig 
auszumalen und nützliche Wahrheiten daran zu 
knüpfen. Es ist ein Unrecht, über die bildlichen Aus- 
drücke der Heiligen Schrift ohne weiteres hinweg- 
zugehen, um lediglich den nackten Sina des Ausdruckes 
zu verwerten. Der hl. Franz von Sales^ sagt in dieser 
Beziehung: „Ein dem Redner sehr nützlicher Kunst- 
griff besteht darin, Gleichnisse zu entdecken in gewissen 
Stellen der Heihgen Schrift, in welcher nicht jeder 
sie findet. Dies erreicht man durch genaues Abwägen 
der einzelnen Worte des Textes. David sagt z. B. 



^ Ein brauchbares Hilfsmittel dazu ist das schöne Buch von 
L. F n c k S. J., Die Parabeln des Herrn im Evangelium exegetisch 
und praktisch erläutert (1902). 

* Brief an den Erzbischof von Bourges. Vgl. zum Ganzen 
noch Rollin, Die Beredsamkeit der Heiligen Schrift, deutsch 
von W. Schneider (1846). Schleiniger, Das kirchliche 
Predigtamt» (1881). 



— 224 — 

von den sündigen Weltkindern : ,Periit memoria eorum 
cum sonitu* (Ps 9, 7). Auf Grund dieser Worte würde 
ich die Weltkinder vergleichen mit zwei Dingen, welche 
ebenfalls mit Geräusch zu Grunde gehen. Wenn ich 
ein Glas zu Boden werfe, zerbricht es unter lautem 
Klirren. Ebenso geht es den Weltkindern. Sie machen 
ein wenig Geräusch und Aufsehen, aber nur um dann 
umzukommen. Man spricht von ihnen zur Zeit ihres 
Todes, aber wie ein zerschmettertes Glas für immer 
zerstört bleibt, so sind auch diese Unglücklichen für 
immer verloren ohne Hoffnung auf Rettung. Zweitens, 
wenn ein Reicher dieser Welt zum Sterben kommt, so 
läutet man alle Glocken und bereitet ihm ein präch- 
tiges Begräbnis. Aber wenn der Lärm vorbei ist, wer 
spricht von ihm? Wer segnet ihn? Wer erinnert an 
ihn? Niemand." 

Von besonderer Wichtigkeit sind die Homilien, 
diese wahrhaft christliche Form der Beredsamkeit, deren 
sich die heiligen Kirchenväter bei ihren Predigten be- 
dienten. Da es aber nicht unsere Aufgabe ist , eine 
Anleitung für Prediger zu schreiben, so können wir 
uns hier auf diesen Gegenstand nicht näher einlassen, 
sondern müssen den Leser auf die Lehrbücher der 
Homiletik verweisen. Sehr schöne Ausführungen über 
die Homilie aus der Feder des hochwürdigsten Bischofs 
Keppler finden sich im „Katholischen Seelsorger" Jahr- 
gang 1892. 

Drittes Kapitel. 
Die Heilige Schrift und die Dogmatik. 

Die Heilige Schrift nimmt unter den Glaubens- 
quellen die erste Stelle ein. Darum muß aus ihr vor 
allem der theologische Beweis für das Dogma geschöpft 



— 225 — 

werden. Bekannt ist das Prinzip des hl. Thomas^: 
„Non accipit theologia sua principia ab aliis scientiis 
sed immediate a Deo per revelationem.** Im Mittel- 
alter war die Heilige Schrift tatsächlich das primum 
fundamentum totius sacrae theologiae. An einzelnen 
Universitäten bildete die Bibel das theologische Lehr- 
buch, z. B. in Paris 2. Die Doktoren der Theologie 
nannte man „Doctores in sacra pagina^. Die Enzyklika 
^yProvidentissimus** hebt ausdrücklich die Wichtigkeit der 
Heiligen Schrift beim Studium der Theologie hervor: 
„lUud autem maxime optabile est et necessarium, ut 
eiusdem divinae Scripturae usus in universam theologiae 
influat scientiam eiusque prope sit anima.^ 

Als inspiriertes Wort Gottes hat die Heilige Schrift 
unfehlbare Autorität, darum ist das ausdrückliche 
Zeugnis derselben von ausschlaggebendem Werte. Frei- 
lich haben nicht alle Stellen, auch die, welche Glaubens- 
lehren enthalten, die gleiche Beweiskraft. Es gibt 
hierin verschiedene Abstufungen, die sich in folgende 
Sätze zusammenfassen lassen: 

1. Die stärkste Beweiskraft hat der Literalsinn, 
und zwar der sensus proprius, weil in ihm die 
Wahrheit direkt und unmittelbar ausgesprochen ist. 
Ist der Text an sich dunkel, so erhält er Klarheit 
durch die authentische Auslegung des unfehlbaren 
kirchlichen Lehramtes oder durch den un^animis con- 
sensus Patrum; fehlen diese beiden, so kommt der 
betreflfenden Stelle bei der Beweisführung nur größere 
oder geringere Wahrscheinlichkeit zu. 

' S. th. 1, q. 1, a. 5 ad 2. 

2 Vgl. P. H. Denifle 0. Pr., Quel Livre servait de base 
ä renseignement des Maiires en Theologie dans runiversit^ de 
Paris? (Revue Thomiste 1894, 149 ff). 

HSpfl, Buch der Bücher. 15 
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2. Aoch der sensus conseqoens hat voUgoltige 
Beweiskraft, wenn die abgeleitete Wahrheit innerlich 
und notwendig mit der im Schrifttexte enthaltenen 
zusammenhangt nnd somit durch einen einfachen lo- 
gischen Schlufi daraus abgeleitet werden kann. Er 
hat seinen Wert dadurch, dafi der fleilige Geist die 
verschiedenen innerlich zusammenhängenden Wahrheiten 
in einem Blicke erfaßt und intendiert hat. Freilich ist 
der unmittelbare Literalsinn von grQfierer Wirksamkeit. 

3. Der sensus figuralis ist dann mafigebend, 
wenn sich ein ganz bestimmter Sinn der figurlichen 
Bede strikte erweisen lafit, wie z. B. bei der Ver- 
heißung und Einsetzung des Primates. 

4. Auch der sensus spiritualis kann zur Be- 
gründung und Nachweisung von Glaubenssätzen dienen, 
wie tatsachlich der hl. Paulus in seinen Briefen mit- 
unter aus dem typischen Sinne argumentiert. Doch 
ist dies nur unter gewissen Einschränkungen gestattet, 
denn er liegt ja nicht o£fen zu Tage, sondern birgt 
sich unter der Hülle von Dingen, ist daher oft dunkel 
und ungewiß, auch deshalb, weil er nicht in not- 
wendigem Zusammenhange mit der Intention des Spre- 
chenden steht. Nur dann eignet er sidi zur Begrün- 
dung Yon Glaubenswahrheiten, wenn in der Hdligen 
Schrift selbst die Erklärung beigefugt ist oder weMm 
aus einer andern Stelle der Heiligen Schrift^ oder aus 
der konstanten Tradition der Kirche ^ erhellt^ daß einer 



^ So X. B. Ex 12, 46. Dms Osterlaiiim , im iypiacken Simie 
erklärt in Jo 19, 36. YgL Hebr 7, 1 £F die Peraon des Meleliiaedek. 

* So wird Moses, der mit ausgespaniiteii Armen betete wegen 
aoner nahoi Beziehong zur HeOsgeschidite als Vorbild Cbristi 
betrachtet. Im Opfer des Lsaak ericennt man einen Typns des 
Kremesopfeis Cbristi usw. 
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Schriftstelle ein bestimmter geistiger Sinn zukomme. 
Übrigens ist nach der Lehre der heiligen Väter keine 
Wahrheit, die wesentlich zum depositum fidei gehört, 
im geistigen Sinne in der Heiligen Schrift enthalten, ohne 
anderwärts klar im Wortsinn ausgesprochen zu sein. 

5. Der sensus accommodatus kann nie zum 
Beweise einer Glaubenswahrheit beigezogen werden, 
weil er weder direkt noch indirekt vom Heiligen Geiste 
beabsichtigt und in die Schriftworte gelegt ist. Doch 
kann er zur Illustration von Lehren, besonders mora- 
lischen Inhaltes dienen. 

Bei der dogmatischen Verwertung einer Schrift- 
stelle sind die einzelnen Ausdrücke genau abzuwägen 
und nach ihrer ganzen Tragweite zu erklären; der 
Zusammenhang darf nie übersehen werden. Auch muß 
der betreffende Text ganz richtig verstanden sein, so 
daß er die schärfste Probe einer exegetischen Unter- 
suchung bestehen kann. Darum erscheint es auch ge- 
raten, den Urtext und andere Übersetzungen der 
Heiligen Schrift zu berücksichtigen. Die Vulgata 
ist allerdings der authentische Text der Heiligen 
Schrift und deshalb bei Glaubens- und Sittenlehren 
beweiskräftig* Allein der Text der Vulgata kann mit- 
unter für sich allein betrachtet falsch verstanden werden, 
insofern die Worte, wie sie vorliegen, auch einen andern 
Sinn als den ursprünglich intendierten haben können; 
in einem solchen Falle wäre der nur auf den Vulgata- 
text sich stützende Beweis hinfällig. So heißt es z. B. 
Prd 9, 1 : „Nescit homo, utrum amore an odio dignus 
sit." Gewöhnlich wird diese Stelle also erklärt: »Nie- 
mand weiß mit untrüglicher Gewißheit, ob er im Stande 
der Gnade oder der Todsünde sei.'' Das ist ein dog- 
matisch durchaus richtiger Gedanke, ja ein Glaubens- 

15* 
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satz, wie das Tridentinum (Sess. VI, c. 9) definiert hat. 
Es fragt sich nur, ob er wirklich in unserer Stelle 
ausgesprochen wird. Betrachten wir den hebräischen 
Text und die Septuaginta, welche folgendermaßen 
lauten: „Es gibt Gerechte und Weise, und ihre Werke 
sind in Gottes Hand, und der Mensch weiß nicht Liebe 
und Haß"^ und sehen wir auf den Kontext, so ergibt 
sich als Sinn: Der Gerechte kann nicht sicher sein, 
daß Gott ihm durch zeitlichen Segen seine Liebe be- 
zeugt, ebensowenig als man wissen kann, ob Gott dem 
Sünder durch zeitliches Unglück seinen Haß gegen die 
Sünde zeigt. Gott teilt Glück und Unglück auf dieser 
Welt oft nicht nach Verdienst, sondern nach seinen 
unerforschlichen Absichten aus. Erst im Jenseits kommt 
sichere Vergeltung. 

Sonst ist noch folgendes zu merken : In den selten- 
sten Fällen reicht bei der dogmatischen Beweisführung 
ein einzelner Bibeltext aus; meistens läßt sich 
der Beweis nur führen durch eine Häufung paralleler 
und analoger Stellen, die für sich allein genommen 
nicht die volle Stärke haben, aber in cumulo einander 
ergänzen und stützen und so ein unanfechtbares Ar- 
gument liefern. Bisweilen muß man den ganzen Ge-^ 
dankengang des heiligen Schriftstellers, ja selbst den 
Ideenkreis der ganzen Heiligen Schrift genau prüfen, 
um vollgültige biblische Beweise zu gewinnen \ 

Dies ist gerade in Bezug auf die wichtigsten Lehren 
unserer heiligen Religion der Fall, welche mitunter 
nur fragmentarisch, nicht in zusammenhängender Ab- 
handlung in der Heiligen Schrift enthalten sind. Es 



' Vgl. hierzu und zum folgenden : Scheeben, Handbuch der 
kathol. Dogmatik I (1893), besonders S. 122. 
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sind einzelne Bausteine, die in der ganzen Heiligen 
Schrift zerstreut umherliegen und erst gesammelt und 
sorgfaltig zusammengefügt werden müssen zum kunst- 
vollen Bau der dogmatischen Lehre. Es ist Aufgabe 
der theologischen Spekulation, auf der Grundlage der 
göttlichen Offenbarung den Glaubensinhalt in seinen 
Tiefen zu ergründen und systematisch auszubauen. Für 
das Geheimnis der heiligsten Dreifaltigkeit z. B. sind von 
größter Bedeutung die Namen, welche in der Heiligen 
Schrift den einzelnen Personen gegeben werden: „Ver- 
bum**, „imago**, „speculum", „candor lucis aeternae", 
„donum", „pignus** usw. Das sind Namen, die irdischen 
Verhältnissen entlehnt und durch die Wirksamkeit des 
Heiligen Geistes auf Göttliches übertragen sind, sie 
müssen demnach analoge Verhältnisse im Schöße der Gott- 
heit bezeichnen. Hier nun setzt die theologische Wissen- 
schaft ein, zergliedert die einzelnen durch diese Namen 
ausgedrückten Begriffe, scheidet davon aus, was mangel- 
haft ist, und überträgt die so geläuterten Begriffe im 
eminenten Sinne auf Gott. Auf diese Weise ent- 
wickelt sie die Lehre von den Produktionen in Gott, 
von der Art der Produktionen usw. In dieser speku- 
lativen Behandlung der Heiligen Schrift zeichneten sich 
die heiligen Väter aus ; auch die mittelalterlichen Exe- 
geten betrieben vornehmlich die theologische Exegese ; 
bei ihnen galt überdies das Studiuni der heiligen Väter 
als ein integrierender Teil des theologischen Studiums. 

Viertes Kapitel. 
Die Heilige Schrift und die Aszese. 

„Heiliges Buch! Göttliches Buch! Buch des Lebens ! 
Buch der ewigen Wahrheit! Wann liest man dich, 
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ohne Licht, Trost, Ermunterung, Starke, Wahrheit, 
rührende, himmlische Wahrheit in dir zu finden ? Ach, 
wer wird mir gestatten, dich genug zu lesen, dich 
genug zu durchforschen, aus dieser Quelle bis zur 
heiligen Trunkenheit mich zu erlaben, dich genug zu 
kosten, dich zu jeder Stunde, besonders in der Stunde 
der Trübsal, der Trauer und des Leidens, auch noch 
in der Stunde meines Hinscheidens in die Hand zu 
nehmen, dich alsdann noch an meine Lippen zu pressen 
und mit dir auf meinem Herzen den Geist aufzugeben 
und zu Grabe getragen zu werden?* 

So beginnt Bischof Colmar von Mainz die erste 
der vier Predigten über die Heilige Schrift, welche er 
in der Fastenzeit des Jahres 1810 in seiner Domkirche 
hielt ^. Es sind Worte, die hervorgegangen sind aus 
der lebendigsten Überzeugung von dem unschätzbar 
hohen Werte des göttlichen Oflfenbarungsbuches. Für- 
wahr, so reich und vielseitig ist der Nutzen, den die 
heiligen Schriften gewähren, daß es unmöglich ist, 
denselben ganz und voll zu würdigen. Der hl. Paulus 
spricht davon , da er seinem Schüler Timotheus- die 
eifrige Lektüre der Heiligen Schrift ans Herz legt. „Ab 
infantia sacras litteras nosti quae te possunt instruere 
ad salutem per fidem, quae est in Christo lesu. Omnis 
Scriptura divinitus inspirata utilis est ad docendum, ad 
arguendum, ad corripiendum, ad erudiendum in iustitia* 
(2 Tim 3, 15 f). 



* Dieselben sind nebst zwei andern Predigten über das Lesen 
schlechter Bücher neu herausgegeben worden von Dr J. Selbst, 
Bischofs Jos. Ludwig Colmar von Mainz Predigten über das 
Lesen der Heiligen Schrift usw., mit prinzipiellen Erörterungen 
über das Lesen der Bibel in der Volkssprache (1902). Das obige 
Zitat S. 24. 
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Am einfachsten wäre es, sich in die Schriften der 
Kirchenväter zu versenken, denn der Himmelsquell 
dei: heiligen Wissenschaft, welcher in der Heiligen 
Schrift quillt, strömt lebenspendend hinüber in die 
Schriften der heiligen Väter und wird hier am reinsten 
und klarsten geschöpft. Wir wollen im folgenden 
hauptsächlich unter Berufung auf die heiligen Väter 
nur einige wenige Punkte anfuhren im Anschluß an 
die herrlichen Worte des 18. Psalmes, dessen zweiter 
Teil die wunderbaren Wirkungen des Gesetzes preist. 
Zwar ist in diesem Psalme zunächst nur die Rede vom 
mosaischen Gesetze, der Lebensnorm des israelitischen 
Volkes, aber was vom Gesetze gilt, kann füglich auf 
die ganze Heilige Schrift angewendet werden. 

„LexDomini, immaculataconvertens animas.^ 
Das Gesetz des Herrn ist makellos (vollkommen), 
bekehrend (labend; so nach dem Hebr.) die Seelen. 
Als Wort, das aus dem Munde des allheiligen Gottes 
hervorgegangen ist, muß die Schrift an Gottes Heilig- 
keit teilnehmen, sie muß selbst heilig und heiligend sein. 
Sie offenbart ihre reinigende und heiligende Kraft 
an denen, welche sie betrachten und beobachten. Durch 
ihre Reinheit und Schönheit zieht sie die Seelen an und 
bekehrt sie. 

„Die Heilige Schrift eröffnet uns die furchtbaren 
Strafgerichte Gottes, aber auch die Werke seiner grenzen- 
losen Barmherzigkeit. Da lernen wir, daß zwar der 
Mensch in den ersten Eltern sündigte, und daß diese 
ihre Sünde Unwissenheit, Empörung der Sinne, Krank- 
heit, Schmerzen und Tod für alle nach sich zog, daß 
aber der Herr sich über die Menschen erbarmte, daß 
er ihnen einen Erretter versprach und denselben auch 
schickte. Da finden wir alles, was Gott für den Sünder 
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tat, alle Lehren, die der Erlöser mitteilte, die fest- 
gesetzte Vorschrift von dem, was wir tun sollen."^ 
Die Heilige Schrift bewahrt die bekehrte Seele vor 
dem Fall, bietet ihr Heilmittel in allen JiLrankheiten, 
labt sie auf dem Wege in ihre himmlische Heimat. 

Die heiligen Väter, welche selbst diese Wirkungen 
des göttlichen Wortes an sich erfahren hatten, heben 
dieselben in beredter Weise hervor. „Vermittels der 
Heiligen Schrift werden wir durch die Gnade des Hei- 
ligen Geistes zum Leben erweckt, daß wir die toten 
und todbringenden Werke von uns abstreifen", sagt 
der hl. Gregor d. Gr. 2. Nach seiner Meinung soll 
der Zweck beim Studium der Heiligen Schrift der sein, 
daß wir unsere begangenen Sünden erkennen und be- 
reuen und in Zukunft die Sünde meiden^. „Die Heilige 
Schrift flößt uns Furcht vor der Hölle ein und reinigt 
uns dadurch." * „Sie ist ein Wasser, das unsere Flecken 
abwäscht."^ »Wie die ganze Erde mit Heilmitteln 
gegen die körperlichen Krankheiten angefüllt ist, so 
ist die Heilige Schrift voll von Hilfsmitteln gegen die 
Krankheiten der Seele. " ^ Darum nennt sie der hl. Chry- 
sostomus*^ eine geistige Apotheke. Alle Arzneien 
für die Seele sind darin enthalten ; das zeigt der Hei- 
lige ^ an Beispielen : „Für alle Fehler findet ihr in der 
Schrift geeignete Heilmittel. Es ist z. B. jemand 
zornig. Er achte aufmerksam auf die Lesung der 



^ C o 1 m a r , Predigten (Erste Predigt über die Heilige Schrift, 
herausgeg. von Dt J. Selbst) 30 f. 

« In Ezech. 1, hom. 7. * Ebd. hom. 10. 

* S. Aug., Serm. 302, 2. » S. Ambros., In Ps. 37. 

* Ders. , In Ps. 36. Auch der hl. Benedikt spricht von den 
„medicamina Scripturarum*^ (S. Regul. c. 28). 

"^ In loann. hom. 37. ^ In Acta Apost. hom. 29. 
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Heiligen Schrift, und ganz sicher wird er in dem, was 
sie erzählt oder was sie lehrt, die entsprechende Arz- 
nei finden. In ihren Lehren etwa folgende: ,Zornmut 
stürzt ins Verderben* (Sir 1, 28) oder: ,Ich aber sage 
euch, daß ein jeder, der über seinen Bruder zürnt, des 
Gerichtes schuldig sein wird* (Mt 5, 22). Von dem, 
was die Heilige Schrift erzählt, beherzige ein solcher 
Zornmütige die Geschichte Pharaos. Ein anderer ist 
unordentlicher Geldgier ergeben. Der lese die 
Worte des Herrn: ,Ihr könnet nicht Gott dienen und 
dem Mammon* (Mt 6, 24) oder jenen Ausspruch des 
Apostels: ,Die Wurzel aller Übel ist die Habsucht* 
(1 Tim 6, 10). Als abschreckende Beispiele halte er 
sich Giezi und Judas vor Augen. Wieder ein anderer 
ist stolz. Der höre, was der Weise sagt: ,Der An- 
fang der Hoflfart des Menschen ist Abfall von Gott. . . . 
Und die Hofifart ist der Anfang aller Sünde* (Sir 10, 14 f). 
Oder er erwäge das ernste Wort des hl. Petrus : ,Den 
HoflTärtigen widersteht Gott* (1 Petr 5, 5). Das ein- 
dringlichste Beispiel bietet ihm der Fall des Luzifer.** 
Ja der heilige Kirchenvater* meint, es sei unmöglich, 
daß einer, der aufmerksam und fleißig die Heilige 
Schrift liest, je von den bösen Begierden könne über- 
wunden werden. 

Woher, so möchten wir fragen, kommt der Heiligen 
Schrift diese Kraft? Eine gute und bündige Antwort 
auf diese Frage gibt uns Bischof Colmar 2; „Nicht ein 
Mensch will dieses oder jenes befolgt, dieses oder jenes 
verboten haben, sondern der, dem Himmel und Erde 
gehorchen müssen, er, der ewige Belohnung dem ver- 



^ De Davide et Saul 1. 

« Predigten (dritte Predigt) 59 f. 
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spricht und geben wird, der die Stimme seines Gottes 
hört und seine Gebote vollzieht, aber auch den Leib 
und die Seele in die Hölle stürzen kann, sobald man 
seine Worte verschmäht. Du kannst, wenn du willst, 
das nicht befolgen, was in der Schrift steht, aber dann 
sieh auch zu, wie es dir ergehen wird, wenn du vor 
deinem Richter erscheinen wirst. Denn die Wahrheit 
des Herrn bleibt ewig. Göttlich ist demnach die 
Sanktion dieses Gesetzbuches, seine Kraft 
beruht auf der Wahrheit, auf der Weisheit, 
auf der Gerechtigkeit, auf der Ewigkeit 
Gottes.* Es ist also die Autorität, welche dem 
Worte Gottes innewohnt und jedes Menschenherz, das 
nicht den Glauben völlig über Bord geworfen hat, un- 
mittelbar ergreift. Dabei darf nicht vergessen werden, 
daß demjenigen, der in demütiger, gläubiger Gesinnung 
die heiligen Schriften liest, der Herr durch seine Gnade 
die übernatürliche Kraft verleihen wird, wodurch der 
Leser befähigt wird, die göttlichen Wahrheiten an sich 
selber lebendig zu machen, denn nicht umsonst sagt 
der Herr: „Verba, quae ego locutus sum vobis, spiritus 
et vita sunt* (Jo 6, 64). Es sind in Wahrheit verba 
gratiae^ 



^ Die Lektüre der Heiligen Schrift wirkt nicht wie die Sa- 
kramente ex opere operato; dadurch, daß man einfach die 
Bibel zur Hand nimmt und liest, wird man nicht frömmer, kann 
man nicht gleich besser beten, wie gläubige Protestanten sagen; 
eher könnte man die Wirkung der Schriftlesung nach Analogie 
eines Sakramentale auffassen, bei welchem die Gnadenwirkung 
in erster Linie yon der Disposition des Empfängers abhängig ist. 
„Wenn man*', sagt der hochw. Abt Benedikt Sauter, ,mit Gebet, 
in Demut und Herzenseinfalt die heiligen Schriften durch- 
forscht, dann kommt der Heilige Geist zu Hilfe, und Licht um 
Licht geht auf, bis die Seele ganz trunken ist von himmlischen 
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Ein Wort aus der Heiligen Schrift hat bei manchen 
Heiligen hingereicht, seinem ganzen Leben die gerade 
Richtung auf den Weg der Vollkommenheit zu geben und 
ihn zur Höhe der Tugend zu führen. Der hl. Antonius 
der Einsiedler hörte in der Kirche bei der Lesung des 
Evangeliums das Wort: »Gehe hin, verkaufe alles, was du 
hast und gib es den Armen, so wirst du einen Schatz 
im Himmel haben, dann komme und folge mir nach." 
Von der göttlichen Gnade berührt, befolgte er diesen 
Rat des Herrn und wurde der große Mönch und Ein- 
siedler, dessen Heiligkeit die Bewunderung seiner Zeit- 
genossen und der Nachwelt erregte. Im Augenblicke 
des höchsten Seelenkampfes nahm Augustinus^ die 
Briefe des hl. Paulus zur Hand und las die erste Stelle, 
die ihm in die Augen fiel. Da war aller Zweifel und 
alles Widerstreben geschwunden, helles Licht strahlte 
auf in seiner Seele , . er war bekehrt. Nur so läßt 
es sich begreifen, daß die heiligen Väter dem Schrift- 
worte eine, fast möchten wir sagen, allmächtige Kraft 
zuschreiben, wie z. B. der hl. Chrysostomus, der 
geradezu unerschöpflich ist, wenn er den verschieden- 
artigen Nutzen , welchen die Lektüre der Heiligen 
Schrift den gläubigen Seelen gewährt, preist: „Die 
Heilige Schrift*, so sagt er, „macht den Sünder ge- 
recht, umgibt den Gerechten mit einer Schutzwehr, 
reißt das Böse, das im Menschen wurzelt, aus, und 
pflanzt dafür das mangelnde Gute ein; sie verscheucht 
die Bosheit, führt die Seele zur Tugend zurück, streut 
den Samen der Frömmigkeit aus und bringt deren 

Wahrheiten und das Herz erglüht in Liebe zum Erlöser" (Sonn- 
tagsschule des Herrn I 225). In diesem Sinne und nicht anders 
sind die Aussprüche der heiligen Väter zu verstehen. 
» Vgl. Confess. 8, c. 12. 
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Früchte zur Reife/ ^ Er vergleicht nach dem Vor- 
gange des Psalmisten (Ps 1) eine Seele, die sich der 
Betrachtung der in der Heiligen Schrift enthaltenen 
Geheimnisse hingibt, mit einem Baum, gepflanzt an 
Wasserbächen, dem weder die sengenden Sonnenstrahlen 
noch die verheerenden Glutwinde etwas anhaben können, 
da seine Wurzeln stets hinreichende Feuchtigkeit aus 
dem Wasser ziehen. So verhält es sich mit der Seele, 
die an dem ewig fließenden Strome der göttlichen Schrift 
sitzt. Die Gluthitze der Leidenschaften und Ver- 
suchungen, die stechenden Strahlen der äußeren Leiden 
und Bedrängnisse sind ihr gegenüber machtlos 2. 

Die Heilige Schrift ist ein Labsal für unsere 
Seele (convertens animas). Wie unser leibliches Leben 
nicht erhalten werden kann ohne den Gebrauch der 
Nahrungsmittel , so bedarf auch das übernatürliche 
Leben der Seele, welches durch die heiligmachende 
Gnade uns mitgeteilt wird, einer Speise, die dasselbe 
erhält, stärkt und kräftigt und zu dessen völliger Ent- 
faltung unentbehrlich ist. Diese Seelenspeise, welche 
uns nährt auf dem Wege ins himmlische Vaterland, 
ist nach der „Imitatio Christi" (4, Kap. 11) eine zwei- 
fache; nämlich das hochheilige Altarsakrament und 
das vom Heiligen Geiste erfüllte Wort der Heiligen 
Schrift. Darum sagt Geiler von Kaysersberg^: 
»Der Genuß des Sakramentes des Leibes und Blutes 
unseres Herrn Jesu Christi und das Wasser der Lehre 
des Heiles, welches dahinfließt ins ewige Leben, das 
Wort Gottes nämlich, welches sich im Born der Hei- 
ligen Schrift findet, vermag den Pilger, der auf dem 

» S. Chrysost, In Ps. 48. 
2 De utilitate lect. S. Script. 
* Der christliche Pilger 21. 
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Wege Gottes müde geworden, besser als alle andern 
zu erquicken und zu stärken/ Den gleichen Gedanken 
sprechen die Kirchenväter und die Heiligen aller Zeiten 
aus ; sie nennen die göttlichen Aussprüche der Heiligen 
Schrift eine Speise für die Seele, welche vom Heiligen 
Geiste selbst gereicht wird^, ein wunderbares Manna, 
welches die hungernde Seele erfrischt 2. Die Seele, 
welche in diese himmlische Speisekammer eintritt, d. h. 
welche die Heilige Schrift so, wie sie soll, verkostet, 
findet darin eine Nahrung, die ihr zugleich ein Same 
des ewigen Lebens wird 3. Wir müssen es, wie der 
hL Thomas von Villanova sagt, verstehen lernen, Milch 
aus dem Felsen und Ol aus dem härtesten Stein der 
Heiligen Schrift zu saugen. Tatsächlich war für manche 
Heilige die Heilige Schrift fast die einzige Geistes- 
nahrung. 

„Testimonium Domini fidele, sapientiam 
praestans parvulis.^ Das Zeugnis des Herrn 
ist zuverlässig, weise machend die Kleinen, 
Einfältigen (hebräisch: die Einfalt). Die heiligen 
Schriften, in welchen sich Gott durch wunderbare 
Fügungen und Heilstaten getreu in seinen Verheißungen 
erweist, sind selbst die reinste, untrüglichste 
Wahrheit. In der Heiligen Schrift lehrt Gott selbst; 



> S. Basil., In Ps. 59. Vgl. S. Aug., Serm. 302: ,Sicut 
ex carnalibus escis alitur caro, ita ex divinis eloqniis interior homo 
nutritur et pascitur.** 

* Vgl S. Petr. Dam., Ep. 5 ad monach. Cluniac: ,Manna 
vescitur, qui in assidua Scripturae Sacrae inquisitione versatur.* 

» S. Hilar., In Ps. 118. Vgl. Hildebertus Cenom., 
Serm. 12 de divers.: ,Cellarium intelligitur divina Scriptura vel 
contemplatio divina, ubi dulcedine gratiae recreamnr inebriati tarn- 
qnam yini meri odore et poeulo referti.* 
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im Alten Testamente spricht er durch den Mund seiner 
Propheten, im Neuen Testamente durch sein mensch- 
gewordenes Wort. Hier ist die wahre Lebensweisheit 
enthalten, deren Anfang und Wurzel die Gottesfurcht, 
deren Krone die Heiligkeit ist. Olückselig der Mensch, 
der sein Ohr neigt zu den Lehren, die Gott selber gibt. 
«Beatus homo, quem tu erudieris Domine, et de lege 
tua docueris eum* (Ps 98, 12). Doch nur den Kleinen, 
den Einfältigen und Demütigen wird diese Weisheit 
verliehen, weil sie allein dafür empfänglich sind. „Con- 
fiteor tibi, Pater, Domine caeli et terrae, quia abscon* 
disti haec a sapientibus et prudentibus et revelasti ea 
parvulis^ (Mt 11, 25). Ihnen fließt aus diesem Born 
des Lebens eine Fülle himmlischer Belehrungen zu. 

Bischof Colmar^hat recht, wenn er sagt : „ Mit diesem 
einzigen Buche (der Heiligen Schrift) in der Hand und 
im Herzen besitzt der Christ mehr Weisheit als jene, 
die ganze Bibliotheken besitzen; er weiß, warum er 
auf Erden ist, er weiß, was Gott von ihm erwartet, er 
weiß, was er tun muß, um ewig glücklich zu werden. '^ 
Die Weisheit, welche die Heilige Schrift lehrt, hat 
ihren Urquell in Gott, sie ist geflossen aus der Tiefe 
des unendlich großen, unendlich wahren Gottes, der 
Himmel und Erde, Zeit und Ewigkeit mit einem Blicke 
durchschaut. „Föns sapientiae verbum Dei in excelsis^ 
(Sir 1, 5). Sie ist, so wie sie als Abbild der göttlichen 
Weisheit im Menschen sich findet, Vollkommenheit der 
Erkenntnis, nicht etwa bloß in irdischen Dingen, son- 
dern Durchdringung und Aneignung des tiefen und weiten 
Inhaltes der geoflfenbarten Wahrheit, eine Erkenntnis, 
die im tätigen Leben zum Ausdruck kommt, in der 



Predigten (dritte Predigt über die Heilige Schrift) 63. 
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Tugendübung verkörpert wird. Sie ist als solche ein 
übernatürliches Gnadengeschenk Gottes. Aber sie geht 
nicht ein in eine böse Seele und wohnt nicht in einem 
Leibe, der der Sünde dienstbar ist (Weish 1, 4). Ist 
dagegen durch den steten Umgang mit der Heiligen 
Schrift, durch Befolgung ihrer Lehren das Herz be- 
kehrt, hat es die heiligende Kraft des Gesetzes an 
sich erfahren, dann geht das Licht der göttlichen 
Weisheit dem Verstände auf. Er erhält das donum 
intellectus, ein. klares, von Gott zuströmendes Licht, 
welches den Geist erhebt und kräftigt. Wer dieses 
Wahrheitslicht hineinleuchten läßt in die* Tiefen der 
Heiligen Schrift, dem tritt überall in den kleinsten 
Einzelheiten eine unerschöpfliche Fruchtbarkeit gött- 
licher Gedanken entgegen. Das Ende seines Stau- 
nens wird sein, daß er kein Ende abzusehen vermag. 
Der hl. Hieronymus sagt bei Erklärung der Worte: 
„Cuncta tentavi in sapientia, dixi: sapiens efficiar, et 
ipsa longius recessit a me multo magis quam erat : et 
alta profunditas eins, quis inveniet eam?** (Prd 7, 24 f), 
dieselben bezögen sich auf die Weisheit, welche in der 
Heiligen Schrift verschlossen lieget 

Die Heilige Schrift lehrt uns Gott besser er- 
kennen. Sie ist daher nach dem hl. Gregor d. Gr. 
in gewissem Sinne eine Leiter, auf deren Stufen man 
zur Höhe des Heiligtumes der Gottheit emporsteigt 2. 



* Vgl. den Ausspruch des hl. Gregor d. Gr.: ,Divinus sermo 
sicut mysteriis prudentes exercet, sie plerumque superficie sim- 
plices refovet. Habet in publico, unde parvulos nutriat, servat in 
secreto, unde mentes sublimius in admiraücne suspendat" (Praef. 
in lob c. 4). 

* ,Quia omnipotens Deus per Scripturam cognoscitur, quid est 
eadem Sacra Scriptura nisi gradus quidam qui conscenditur, ut illa 
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Mit der Erkenntnis Gottes aber ist alle Weisheit ge- 
geben. „Föns et origo omnis scientiae Dens est, quem 
quanto plus quis bibet, tanto plus sitiet^, sagt ein alter 
Kirchenschriftsteller ^. Die bessere Erkenntnis Gottes 
führt zu größerer Liebe Gottes. Auch die Liebe 
findet ihre Nahrung in der Heiligen Schrift. Es er- 
geht der gläubigen Seele, welche mit der Heiligen 
Schrift verkehrt, wie den zwei Jüngern von Emmaus: 
„Brannte nicht unser Herz in uns, während er auf 
dem Wege redete und uns die Schrift aufschloß?* 
(Lk 24, 32.) 2 Durch Zuwachs der Erkenntnis und 
Mehrung der Liebe Gottes gelangt die Seele allmählich 
zu jenem Grade der Vollkommenheit, welchen man 
den Wandel vor Gott nennt^. 

In der Heiligen Schrift finden wir Jesus Christus, 
die menschgewordene Weisheit. Darum vergleicht der 
hl. Gregor d. Gr. * die Heilige Schrift mit der Krippe, 



sublimitas attingatar?* (Prooem. in 1 Reg.). Ähnlich nennt Isidor 
von Pelusium die Heilige Schrift eine Leiter, auf der man zu Gott 
aufsteigt (I, ep. 369). 

^ De tripl. habitac. c. 5, in Append. opp. S. Aug. (Migne, 
Patr. lat. XL 986). 

' «Amorem Dei in homine ex gratia genitum lactat lectio, 
meditatio pascit** (Guillelmus, Abb. S. Theodorici, £p. ad 
fratr. in monte Dei 2, c. 2). 

' ,En v^rit^, c'est un ötat dösiderable, de vouloir s'oublier soi- 
möme, ä force de se remplir de Dieü. . . . Devenons-nous ä lui en 
simplicit^, soyons pleins de lui: ainsi nos pens^es seront des 
pens^es de Dieu, nos discours des discours de Dieu; toute notre 
action sortira d'une vertu divine. II nie semble, qu'on prend 
cet esprit dans rficriture" (Bossuet, Brief an den Mar- 
schall de Bellefonds vom 6. Juli 1677). 

* Moral. 31, c. 33. Ähnlich der hl. Bonaventura: , Christus 
invenitur in praesepio, id est in studio Sacrae Scripturae* (In 
Luc. 2, V. 46). 



J 
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in welche der Herr bei seiner Geburt gelegt wurde. 
Der Heiland selbst verweist die Juden auf die Heilige 
Schrift: „Scrutamini Scripturas, quia vos putatis in ipsis 
vitam aeternam habere, et illae sunt, quae testimonium 
perhibent de me , et non vultis venire ad me, ut vitam 
habeatis" (Jo 5, 39 f). 

Die Erkenntnis Jesu Christi ist ja das ewige Leben, 
und diese Erkenntnis vermittelt uns die Heilige Schrift, 
und zwar die ganze Heilige Schrift; denn auch das 
Alte Testament ist erfüllt vom Geiste Christi. Herr- 
lich spricht dies der hl. Ambrosius^ aus in den Worten : 
»ütrumque poculum bibe Veteris et Novi Testamenti, 
quia in utroque Christum bibis. Bibe Christum, quia 
petra est, quae vomuit aquam! Bibe Christum, quia 
fons vitae est! Bibe Christum, quia flumen est, cuius 
impetus laetificat civitatem Dei!*' 

Sehr schön deutet mit Bezug auf Christus der 
fromme Dionysius der Kartäuser ^ die Stelle Gn 26, 18: 
„Rursum fodit alios puteos, quos foderant servi patris 
illius Abraham.^ Durch die Apostel und Evangelisten 
gab der Herr die Bücher des Neuen Testamentes, von 
denen Isaias geweissagt: »Ihr werdet Wasser schöpfen 
mit Frohlocken aus den Quellen des Erlösers" (Is 12, 3). 
Diese Brunnen aber haben schon vorher die Knechte 
Abrahams gegraben, denn was die heiligen Evangelisten 
schrieben und lehrten als bereits erfüllt, das haben die 
Propheten vorausverkündigt als der Erfüllung harrend. 

Aber wenngleich die ganze Heilige Schrift uns von 
Christus redet, so verdienen doch die heiligen Evan- 
gelien ^ den Vorzug. Sie stellen uns das wunderbare 

^ Enarr. in Ps. 1. ^ Enarr. in cap. 26 Genes. 

' Voll Begeisterang spricht der hl. Ambrosius über die hei- 
ligen Evangelien : , Evangelium est, de quo martyr ascendit. Evan- 

H5pfl, Buch der Bficher. 16 
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Leben des Gottmenschen in schlichter, allgemein ver- 
ständlicher Sprache dar, in ihnen hören wir die Heils- 
lehren, die Qus seinem Munde geflossen sind. Das 
Leben und die Person Jesu Christi zu betrachten, ist 
ein Hauptmittel zum Fortschritte im geistlichen Leben. 
Wir können die Lehre Christi und seine Person nicht 
voneinander trennen. Jesus Christus ist das Funda- 
ment und das Zentrum unseres Glaubens, er ist der 
Spiegel, in welchem uns die Wahrheit, Schönheit und 
Liebenswürdigkeit aller Tugenden und folglich auch 
die Häßlichkeit und Abscheulichkeit aller Sünden klar 
und offenbar wird, denn nach dem seligen Johann von 
Avila^ gibt es kein Buch, das so wirksam wäre, den 
Menschen in jeglicher Tugend zu unterweisen, ihm zu 
zeigen, wie sehr die Sünde zu verabscheuen und die 
Tugend zu lieben sei als das Leiden des Sohnes Gottes. 
Jesus ist die Quelle aller unserer Hoffnung, alles Trostes, 
aller Freude, alles Mutes, aller Liebe — mit einem 
Worte: er ist unser Leben. „Mihi vivere Christus est" 
(Phil 1, 21). Wir können die Religion nicht „erleben** 
ohne lebendige Verbindung mit Christus. Die Erkennt- 
nis Jesu Christi ist dem hl. Paulus der größte Schatz, 
um dessentwillen er alle irdische Vorteile für Verlust, 
ja für Unrat achtet, um nur Christus zu gewinnen 



geliam est, in quo piscantur Apostoli, in quo mittitur rete, cui 
simile est regnum caelorum. Evangelium est mare, in quo Christi 
figurantur mysteria. Evangelium est mare, in quo Hebraeus evasit, 
Aegyptius interemptus est; Evangelium est mare, in quo divinae 
gratiae plenitudo est, et sponsa Christi ecclesia, quae super maria 
fundata est, sicut dixit Propheta. Exili super undas, o homo, quia 
piscis es, non te opprimat saeculi istius fluctus. Si tempestas est, 
pete altum, si serenitas, lüde in fluctibus. . . .** (De Hexa€m. 1. 5, 
c. 7). 

' Audifilia c. 68. 
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(Phil 3, 8f), der Gottes Kraft und Gottes Weisheit 
ist (1 Kor 1, 24). 

Nicht mit Unrecht sagt man, daß die heutzutage 
immer weiter um sich greifende Abnahme des Glaubens, 
der Liebe zum Guten und des Abscheues vor dem 
Bösen eine Wirkung von der Abnahme der lebendigen 
Erkenntnis Jesu Christi ist. Darum zurück zu Christus ! 
Versenken wir uns in den Geist seiner Lehre und 
seines Wandels, ahmen wir sein Beispiel nach, denn 
das Leben Jesu zeigt uns im Bilde , wie wir unser 
Leben zu gestalten haben *. Neigen wir das Ohr 
unseres Herzens, lauschen wir mit Andacht den ge- 
benedeiten Worten des menschgewordenen Gottessohnes, 
die er im Evangelium an uns richtet ! Lesen wir eifrig 
die heiligen Evangelien, denn was die Apostel und 
Evangelisten darin niedergeschrieben haben, das haben 
sie geschöpft aus der Quelle des Herzens Jesu, in 
welcher alle Schätze der Weisheit und Wissenschaft 
Gottes verborgen sind. Nehmen wir auch die Briefe 
des von Liebe zu Christus glühenden hl. Paulus zur 
Hand, der wie kein anderer das Leiden und den Opfer- 
tod Jesu Christi in seiner vollen Bedeutung würdigt 
und nach allen Beziehungen darstellt, der, wenn er 
die Gläubigen zur Tugendübung auffordert, ihnen das 
erhabene Beispiel Christi vor Augen hält 2. Wenn wir 
so im Spiegel der Heiligen Schrift die Herrlichkeit des 
Herrn schauen, so werden sich allmählich seine Züge 
unserer Seele einprägen, wir werden umgewandelt 
werden in sein Bild von Klarheit zu Klarheit durch 
des Herrn Geist (2 Kor 3, 18). 

* , Christi vita vivendi mihi regula est" (S. Bernarcl. , Ad 
milit. Tempi, c. 11). 

2 Z. B. 2 Kor 8, 9. Phil. 2, 5 ff. 

16* 
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Im Alten Testamente sind besonders die W e i sh e i t s- 
bücher voll der schönsten, kräftigsten Lehren für das 
praktische Leben : sie zeigen, wie alle Verhältnisse des 
menschlichen Lebens in den Dienst Gottes gestellt 
werden können. Selbst über die gewöhnlichen Vor- 
kommnisse im Leben werden geeignete Batschläge erteilt. 
Auf diese Weise wird das ganze Leben über das Niveau 
des Gewöhnlichen erhoben, geadelt und vervollkommnet. 

„lustitiae Domini rectae, laetificantes 
corda." Die Gebote des. Herrn sind gerade, 
herzerfreuend. Das andächtige Lesen der Heiligen 
Schrift tröstet oft wunderbar in den Leiden und 
Widerwärtigkeiten des irdischen Lebens. Die Heilige 
Schrift stärkt unsere Geduld durch die tröstlichen Ver- 
heißungen, welche sie uns gibt, und durch die Beispiele 
der Standhaftigkeit , welche sie uns vor Augen führt, 
sie belebt und mehrt zugleich die Hoffnung auf die 
einstige Seligkeit und damit die innere Herzensfreude. 
Darum sagt der hl. Paulus: „Quaecumque enim scripta 
sunt, ad nostram doctrinam scripta sunt, ut per patien- 
tiam et consolationem Scripturarum spem habeamus' 
(Rom 15, 4). Schon vor ihm spricht es der Psalmist 
aus, der seinen Trost und den Grund seiner Hoffnung 
in der Offenbarung Gottes, im Gesetze fand: „Memor 
esto verbi tui servo tuo, in quo mihi spem dedisti. 
Haec me consolata est in humilitate mea, quia eloquium 
tuum vivificavit me. Memor fui iudiciorum tuorum a 
saeculo. Domine, et consolatus sum** ^ (Ps 118, 49 50 52). 

So versichert auch der hl. Chrysostomus^: „Weder 
Ruhmesgröße noch das Ansehen, welches die Macht 



* Vgl. 1 Makk 12, 9: „Habentes solatio sancios libros.' 
De iitil. lect. Script. 
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verleiht, noch die Gegenwart lieber Freunde noch sonst 
etwas vermag in so hohem Grade eine in Trauer ver- 
senkte Seele zu trösten wie die Lesung der Heiligen 
Schrift; denn sie ist eine Unterredung mit dem Gotte 
alles Trostes/ Als Beispiele der Geduld stellt er 
die biblischen Heiligen hin: Abraham, Isaak, Jakob, 
Moses, David, Jeremias usw. ^ 

Heilige Seelen haben es verstanden, in allen Lagen 
des Lebens aus den Worten der Heiligen Schrift Trost 
und Stärkung zu schöpfen. Schön ist, was der hl. Hie- 
ronymus^ von der hl. Paula erzählt. Befand sie sich 
in Gefahren, so pflegte sie zu sagen: »Wer mir nach- 
folgen will, der verleugne sich selbst, nehme sein Kreuz 
auf sich und folge mir nach* (Mt 16, 24). Als ihr 
der Verlust ihres ganzen Vermögens gemeldet wurde, 
tröstete sie sich mit den Worten des Heilandes: „Was 
nützte es dem Menschen, wenn er die ganze Welt ge- 
wänne, an seiner Seele aber Schaden litte?" (Mt 16, 26). 
Und sie sprach ferner mit dem Dulder Job: „Der Herr 
hat's gegeben, der Herr hat's genommen, wie es dem 
Herrn gefallen hat, also ist es geschehen" (Jb 1, 21). 
In ihren häufigen Krankheiten hielt sie sich die Worte 
des Apostels vor Augen: „Wir haben diesen Schatz 
in irdenen Gefäjgen, bis dieses Sterbliche angezogen 
hat die Unsterblichkeit" (2 Kor 4, 7 und 1 Kor 15, 53). 
War sie traurig, so pflegte sie zu singen: „Was bist 
du traurig, meine Seele?" (Ps 41, 6.) Wurde sie von an- 
dern mit Beschimpfungen überhäuft, so entgegnete sie 
nur: „Sollte ich nicht dem, der mich auf die eine Wange 
schlägt, auch die andere reichen?" (Vgl. Mt 5, 39.) 



' S. C h r y 8. , De Lazaro 3. 
> Ep. (108) ad Eustochium. 
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„Praeceptum Domini lucidum, illuminans 
oculos/ Die Satzung des Herrn ist lauter 
(lichtvoll), erleuchtend die Augen. Die Heilige 
Schrift, die von Gott, dem Vater der Lichter (Jk 1, 17) 
stammt, in welcher uns das Licht der göttlichen Offen- 
barung leuchtet, deren Hauptinhalt Christus, der Ab- 
glanz des ewigen Lichtes (Weish 7, 26. Hehr 1, 3) ist, 
ist selbst ein helles Licht, das Gott aufgesteckt hat 
über unsern Häuptern („Splendebat lucerna eins super 
Caput meum et ad lumen eins ambulabam in tenebris/ 
Jb 29, 3), damit es in der Finsternis dieser Welt un- 
sern Lebenspfad erhelle. „Lucerna pedibus meis ver- 
bum tuum, et lumen semitis meis^* (Ps 118, 105). 
Darum gibt der hl. Petrus die Mahnung: „Habemus 
firmiorem propheticum sermonem, cui bene facitis atten- 
dentes quasi lucernae lucenti in caliginoso loco, donec 
dies elucescat, et lucifer oriatur in cordibus nostris* 
(2 Petr 1, 19). Wer im Gesetze des Herrn betrachtet, 
der hat, wie der hl. Ambrosius sagt, immer Tag und 
beständig Licht, und zwar ein Licht, das nicht von der 
Finsternis der Nacht unterbrochen wird 2, Von diesem 
Lichte erleuchtet, wird die Seele selbst Licht durch 
die Ausübung guter Werke 3. Ja, je mehr die Seele 
an dem Lichte, das aus der Heiligen Schrift leuchtet 
und seine Quelle im Heiligen Geiste hat, sich bestrahlen 

1 Dazu bemerkt der hl. Ambrosius : „Ex hac lucerna accende 
et tu lucernam, ut luceat interior oculus tuus, qui lucerna est cor- 
poris tui** (In Ps 118, 105). 

2 Ebd. zu V. 98. 

' „Quid opus bonum nisi lumen? Sancti enim viri dum ad 
ducatum Scripturarum gressus operum dirigunt, quasi ex lumine 
lumen accipiunt spiritualis eruditionis** (S. Greg. Magn. , In 
cap. 5 1 Reg., n. 71). 
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läßt, desto mehr wird sie verklärt und vergöttlicht ^. 
Wer sich dagegen dieser Lichtquelle entzieht, der setzt 
sich selbst dem größten Unheile aus^. 

Die Heilige Schrift ist auch ein S p i e g e 1 , der nicht 
durch falschen Glanz täuscht ^ sondern dem Menschen 
sein wahres Bild zeigt. Der allbarmherzige Gott hat 
diesen Spiegel gegeben, damit der Mensch darin sich 
betrachte und sehe, wie ähnlich oder wie unähnlich 
er dem Bilde Gottes ist^. Die Seele, die darin sich 
schaut, muß darauf bedacht sein, wie sie das, was 
ungestaltet erscheint, verbessern, und was schön ist, 
noch mehr verziere. Sie soll die heiligen Männer, 
welche die Heilige Schrift ihr darstellt, zu Vorbildern 
nehmen. „Denn gleichwie der Maler, wenn er ein 
Bild nach einem Modell malt, erst auf dieses schaut 
und dessen Form sozusagen auf sein Werk überträgt, 
so muß auch derjenige, welcher sich in allen Tugenden 
vervollkommnen will, oft auf das Leben der heiligen 
Männer wie auf lebendige Modelle schauen. Denn in 
der Heiligen Schrift sind die Taten der Heiligen auf- 



^ „Sicut quae iuxta floridos colores posita sunt , e splendore 
permanente colorantur et ipsa, sie qui evidenter intendit oculos in 
Spiritnnii ex illius gloria quodammodo transformatur , ut fiat il- 
lustrior, dum veritate a Spiritu promanante seu luce quadam corde 
illuminatur" (S. Basil. , De Spiritu Sancto c. 20). 

' ,A Scripturarum ignorantia innumera orta sunt mala. . . . 
Sicnt enim, qui luce privantur, recte incedere nequeunt, sie qui 
divinarnm radiis Scripturarum non fruuntur, necessario peccant 
et errant frequenter* (S. Chrysost., Prooem. in ep. ad Rom.). 

• S. Aug., De verbo Dom. serm. 61. 

* «Artifex misericordia Dei splendidissimum in mandatis suis 
condidit speculum , in quo homo suae mentis faciem inspiceret et 
quam conformis imagini Dei aut quam ^issimilis esset, agno- 
scerct*^ (S. Leo.Magn., Serm. 2 de Quadrag.). 
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gezeichnet als lebendige Vorbilder eines gottgefälligen 
Lebens/ ^ . Nicht umsonst hat der Heilige Geist diese 
Geschichten niederschreiben lassen, sondern zu dem 
Zwecke, daß sie uns zur Nachahmung so großer Männer 
aneifem und ermutigen. Wenn wir hören vom Ge- 
horsam des einen, von der Enthaltsamkeit des andern, 
von der Gastfreundschaft eines dritten, werden wir an- 
geregt, ähnlich zu handeln/ ^ 

In der Tat zeigt uns das Alte Testament Männer 
und Frauen, die ob ihrer Heiligkeit gewürdigt wurden, 
mit Gott in unmittelbaren Verkehr zu treten. Abraham, 
Moses, die Propheten und andere sind leuchtende Vor- 
bilder des vertrauten Umganges mit Gott, der Bereit- 
willigkeit zu den schwersten Opfern, des flammendsten 
Eifers für die Ehre des Herrn, Beispiele der Frömmig- 
keit, Glaubensstärke, Reinheit, Feindesliebe usw. Im 
Neuen Testamente erscheinen an der Seite Jesu Christi, 
der Quelle und des unerreichbaren Ideals aller Voll- 
kommenheit, die hehre Gottesmutter Maria in ihrem 
demütig verborgenen Leben, die Apostel und Jünger, 
welche zuerst alles verlassen haben und Christo nach- 
gefolgt sind. 

Man kann aus den heiligen Büchern, wenn man die 
entsprechenden Stellen sammelt, herrliche Lehren 
über die christliche Vollkommenheit im all- 
gemeinen wie über die verschiedenen Tugenden ins- 
besondere herausheben, Lehren, die an Vollständigkeit» 
Klarheit und Eindringlichkeit nichts zu wünschen übrig 
lassen. Nur ein Beispiel sei hier angeführt. Die 
Demut wird in der Heiligen Schrift allseitig beleuchtet. 



» S. BasiL, Ep. 2. 

^ S. Chrysost., In cap. 30 Gen., hom. 57. 
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Die innere' demütige Gesinnung, welche das 
Wesen dieser Tugend bestimmt, findet ihren ergrei- 
fendsten Ausdruck in den Worten, welche der Psalmist 
dem leidenden Heilande in den Mund legt: »Ego sum 
vermis et non homo, opprobrium hominum et abiectio 
plebis'* (Ps 21, 7). Die Wirkungen und Früchte 
der Demut sind in folgenden Worten ausgesprochen: 
„Humiles spiritu saWabit** (Ps 33, 19). „Dens superbis 
resistit, humilibus autem dat gratiam** (1 Petr 5, 5). 
„Ubi fuerit superbia, ibi erit et contumelia, ubi autem 
est humilitas, ibi est sapientia" (Spr 11, 2). „Super- 
bum sequitur humilitas et humilem spiritu suscipiet 
gloria" (ebd. 29, 23); vgl. Lk 14, 11: „Omnis qui se 
exaltat, humiliabitur, et qui se humiliat, exaltabitur.' 
Unzählig sind die Ermahnungen zur Demut : „ Discite 
a me, quia mitis sum et humilis corde** (Mt 11, 29). 
„Si quis videtur inter vos sapiens esse in hoc saeculo, 
stultus fiat, ut sit sapiens* (1 Kor 3, 18). „Nihil per 
contentionem neque per inanem gloriam, sed in humili- 
tate superiores sibi invicem arbitrantes" (Phil 2, 3). 
„Humiliamini in conspectu Domini, et exaltabit vos" 
(Jak 4, 10) usw. Beispiele der Demut im Alten Testa- 
mente: Abraham (vgl. Gn 18, 27: „Loquar ad Domi- 
num meum, cum sim pulvis et cinis"); im Neuen Testa- 
mente: der göttliche Heiland, von dem der hl. Paulus 
sagt: »Humiliavit semetipsum factus obediens usque ad 
mortem" (Phil 2, 8), der Hauptmann, das kananäische 
Weib usw. 

Anstatt in den heiligen Büchern, die das Wort Gottes 
sind, die Nahrung für die Seele zu suchen, sucht man 
sie heutzutage nicht selten nur in Andachts- und Er- 
bauungsbüchem , die das Werk von Menschen sind. 
Die in denselben niedergelegten aszotischen Prinzipien 
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sind bisweilen ungesund, so daß sie nuf eine krank- 
hafte, schwächliche Frömmigkeit erzeugen können, nicht 
aber ein kerniges, kräftiges Leben der Vollkommenheit, 
denn sie sind oft losgelöst von der soliden Grundlage 
der Dogmatik. Und doch sollten die Glaubenslehren 
die Wurzel und der Stamm sein, aus welchen als Ast- 
werk mit tausend Blättern und Blüten und köstlichen 
Früchten die Moral hervorsproßt. Jesus Christus hat 
die Glaubens- und Sittenlehren miteinander verbunden, 
wir dürfen sie nicht trennen. Gehen wir beim hl. Paulus 
in die Schule, er ist ein Meister in der Aszese. Nie- 
mand hat so wie er das angestrengte, rastlose Streben 
nach Vollkommenheit betont, er vergleicht es mit einem 
Wettkampf, mit einem Laufen in der Rennbahn, wo 
es keinen Stillstand gibt, bis das Ziel erreicht ist 
(vgl. 2 Kor 9, 24 flf; Phil 3, 13 f). Keiner hat größeres 
Gewicht gelegt auf die gänzliche Verachtung aller 
irdischen Dinge (vgl. 2 Kor 4, 18; Gal 6, 14 etc.). Der 
große Apostel ermahnt zur Abtötung, der inneren wie 
der äußeren, zur Nachfolge Christi, zum geduldigen 
Ertragen der Leiden und Widerwärtigkeiten dieses 
Lebens, zur Übung jeglicher Tugend, zum inständigen 
Gebete usw. Aber alle seine Lehren und Ermahnungen 
zu einem wahrhaft christlichen Leben ruhen auf der 
einen großen Wahrheit, daß wir durch die heilig- 
machende Gnade in einer lebendigen organischen Ver- 
bindung mit Christus sind, daß wir durch Glauben und 
Liebe Christo als dem Haupte eingegliedert sind. Daraus 
ergibt sich von selbst die Pflicht für einen jeden Christen, 
dem Haupte gleichförmig zu werden, das Leben Christi 
in sich auszuwirken , bis jenes erhabene Ziel erreicht 
ist, das der Apostel mit den Worten ausspricht: »Viv6 
autem iam non ego, vivit vero in me Christus" (Gal 2, 20). 
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Die Frömmigkeit will eben einen bestimmten In- 
halt haben, einen festen Kern, den ihr nur die christ- 
lichen Glaubenswahrheiten geben können, ßonst artet 
sie aus zu einer pietistischen Gefiihlsschwärmerei, einem 
falschen Mystizismus. 

Heutzutage sucht man auch in der Aszese Neues, 
das dem modernen Zeitgeist entspricht ; die moralischen 
Wahrheiten sollen nicht bloß in neue Formen gekleidet, 
sondern auch nach modernem Muster zugeschnitten 
werden ; für die gesunden aszetischen Prinzipien früherer 
Zeiten fehlt bei manchen das Verständnis. Auch der 
Heiligen Schrift scheint man vielfach keinen Geschmack 
mehr abgewinnen zu können, man wundert sich sogar, 
wenn jemand die Heilige Schrift als geistliche Lesung 
benutzt und daraus die Nahrung für seine Seele zieht ^ 
Die Schuld mag nicht zum geringsten Teile in der 
Art und Weise liegen, wie die Schrifterklärung in den 
Schulen und an den Universitäten betrieben wird; es 
ist vielfach eine rein philologische Exegese, die fast 
ausschließlich wissenschaftlichen Zwecken dient; auf 
den reichen Gehalt an religiös - sittlichen Wahrheiten 
wird der Studierende zu wenig aufmerksam gemacht. 
Auch die Kommentare bieten meist keine Erfrischung 
der Seele, keine Erbauung des Herzens, keine Erhebung 
des Willens, sie lassen vielmehr durch ihren lediglich 
philologischen und historisch-kritischen Charakter den 
Geschmack an der Heiligen Schrift verlieren. So sollte 
es nicht sein. 



^ Es soll damit natürlich nicht behauptet werden, daß man 
sich ausschließlich an die Heilige Schrift halten müsse ; es sollen 
vielmehr auch gediegene aszetische Wörke benutzt werden , nur 
darf die Heilige Schrift nicht ganz in den Hintergrund gedrängt 
werden. 
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Die heiligen Väter knüpfen ihre unübertroffenen 
aszetischen Unterweisungen durchweg an die Heih'ge 
Schrift an. So legt z. B. der hl. Augustinus fast die 
gesamte christliche Sittenlehre in seiner Erklärung der 
Bergpredigt dar, ebenso der hl. Gregor der Große in 
seiner Auslegung des Buches Job. Der hl. Ambrosius 
gibt herrliche Lehren über die Tugend und Vollkommen- 
heit in seinen Schriften über Kain und Abel, iSToe und 
die Sündflut, Abraham, Isaak, Jakob usw. Daß der 
Heilige Vater Benediktus seine goldene Regel auf die 
Heilige Schrift aufbaut, haben wir bereits früher er- 
wähnt. Die großen aszetischen Schriftsteller späterer 
Zeiten schöpften insgesamt aus der Heiligen Schrift; 
der hl. Franz von Sales, Rodriguez, P. Ludwig de Ponte, 
der nahezu alle Bücher der Heiligen Schrift, besonders 
aber die Evangelien in geistvoller Weise verwertet, und 
andere. Bossuet legt in den zahlreichen schönen Briefen, 
welche er an Ordensleute und andere fromme Per- 
sonen, deren geistliche Leitung er übernommen hatte, 
schrieb, seinen Belehrungen und Ermahnungen gerne 
einen Text der Heiligen Schrift zu Grunde. Eine Ordens- 
frau fragt den gelehrten Bischof, wie sie sich auf das 
hohe Weihnachtsfest vorbereiten solle. Statt ihr dieses 
oder jenes Erbauungsbuch anzuraten, verweist Bossuet 
sie einfach auf die Heilige Schrift und empfiehlt ihr, 
das zweite Kapitel des Lukasevangeliums, welches die 
wunderbare Geburt des Heilandes erzählt, zu betrachten, 
dazu die Stellen Is 28, 16, Mt 11, 6 usw. Wie er eben 
die feste Überzeugung hatte, daß alle Lehren, welche 
er in der Heiligen Schrift fand über die Reinheit des 
Herzens, die Verachtung der Güter dieser Welt, über 
die Innigkeit und den Opfersinn der Liebe, über den 
Geist des Friedens und der Milde, ebenso viele per- 
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sönliche Gesetze' seien^ die Gott speziell für ihn gegeben, 
so war er auch bemüht, die heiligen Schätze der Bibel 
zum Seelenheil^ und zur Vervollkommnung anderer 
anzuwenden. 

Zum Schlüsse sei uns gestattet, eine schöne Er- 
mahnung des seligen Petrus von Blois^ anzuführen: 
»Bist du lau, so lies eifrig die Heilige Schrift und wisse, 
daß das Wort des H^rrn dein Herz entzünden wird, 
denn Feuerglut ist sein Wort (Ps 118, 140). Wandelst 
d,u in Finsternis, so höre, was der Herr zu dir spricht 
in den heiligen Evangelien und in den Propheten. Und 
es wird sein Wort Leuchte sein deinen Füßen und 
Licht deinen Pfaden (ebd. V. 105). Hat der Unreinig- 
keit Makel dich befleckt, so wird dich Christi Lehre 
reinigen. Ihr seid rein, um des Wortes willen, das 
ich zu euch geredet habe (Jo 15, 3). Befällt dich eine 
so schwere Versuchung, daß fast schon deine Füße 
wanken, beinahe ausgleiten deine Schritte (Ps 72, 2), 
so wird des Herrn Wort dich festigen, daß du nicht 
fallest. Bist du gar in einer Todsünde, so wird die 
heilige Lesung dich wieder zum Leben erwecken, 
und es wird sich erfüllen, was der Herr im Evan- 
gelium sagt: ,Es kommt die Stunde, und sie ist 
schon da, wo die Toten die Stimme des Sohnes Gottes 
hören, und die, welche sie hören, leben werden* (Jo 
5, 25).*^ 1 

Fürwahr, mit volleim Rechte können wir auf die 
Heilige Schrift anwenden , was von der Weisheit aus- 



^ Ep. (140) ad Petr. diaconum. Schöne aszetische Nutzanwen- 
dungen aus der Heiligen Schrift finden wir in dem sonst von Ein- 
seitigkeiten nicht ganz freien Buche eines Anonymus: Bruder 
Bemards Aphorismen über katholische Behandlung der Bibel in 
Theorie und Praxis" (1862). 
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gesagt ist: „Infinitus enim thesauras est hominibus: quo 
qui usi sunt, participes facti sunt amicitiae Dei, propter 
disciplinae dona commendati* (Weish 7, 14). 



Anhang. 
Kurze Geschichte des Schriftstudiums. 

Ein Überblick über die geschichtliche Entwicklung 
der christlichen Schrifterklärung, wenn auch nur in 
gedrängter Kürze, gehört wohl in den Rahmen des 
gegenwärtigen Büchleins; es sollen hierbei vorzüglich 
jene exegetischen Werke aus den verschiedenen Zeiten 
namhaft gemacht werden, die für ein gedeihliches Bibel- 
studium von hohem Werte sind. 

Die ersten Spuren einer Erklärung des Wortes Gottes 
lassen sich, abgesehen von der Auslegung alttestament- 
licher Stellen im Neuen Testamente, in den Schriften 
der apostolischen Väter und der Apologeten 
des 2. und 3. Jahrhunderts wahrnehmen, wiewohl diesen 
die Absicht, eine systematische Exegese zu begründen, 
ferne lag; sie verwerteten und deuteten gelegentlich 
Stellen der Heiligen Schrift für ihre apologetischen und 
polemischen Zwecke. Der sog. Barnabasbrief, 
welcher stark der jüdisch-kabbalistischen Buchstaben- 
und Zahlendeutung huldigt, ist eine vereinzelte Er- 
scheinung in dieser Zeit. Erst die gelehrten Schulen, 
welche allmählich an verschiedenen Orten entstanden und 
Mittelpunkte christlicher Bildung und Gesittung wurden, 
brachten die wissenschaftliche Auslegung der heiligen 
Bücher in Anregung und förderten sie mächtig. Vor 
allem war es die alexandrinische Katecheten- 
schule, welche einen nachhaltigen Einfluß ausübte 
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und auf lange Zeit hinaus die Geistesrichtung auf dem 
Gebiete der christlichen Schrifterklärung bestimmte. 
Über den Ursprung dieser Schule besitzen wir keine 
sichern Nachrichten; wir wissen nur, daß sie gegen 
Ende des 2. Jahrhunderts, als Pantänus aus Sizilien 
an ihr wirkte, zu großer Blüte gelangte, die sich 
unter dessen unmittelbaren Nachfolgern Klemens von 
Alexandrien und Origenes noch steigerte. Nach den 
dürftigen Notizen, welche wir dem Eusebius^ ver- 
danken, erklärte Pantänus mündlich und schriftlich die 
heiligen Bücher, doch sind seine Werke bis auf spär- 
liche Fragmente verloren gegangen; nur soviel läßt 
sich erkennen, daß er die allegorische Schrifterklärung 
pflegte. 

Klemens von Alexandrien (f um 215) behauptet 
von sich, daß er in den Fußstapfen seines Lehrers 
Pantänus wandle. Er unterscheidet einen dreifachen 
Schriftsinn, den buchstäblichen, moralischen 
und prophetischen oder allegorischen und ver- 
gleicht denselben mit den drei Arten der ägyptischen 
Schrift. Nach seiner Meinung muß fast die ganze 
Heilige Schrift allegorisch erklärt werden 2. Eine Nach- 
wirkung des griechischen Idealismus, der haupt- 
sächlich durch Plato ausgebildet und durch die sog. Neu- 
platoniker weitergeführt wurde, ist hier unverkennbar. 
Dieser platonische Idealismus hatte sich in Alexandrien 
mit der jüdischen Oflfenbarungslehre verbunden und die 
jüdische Religionsphilosophie ins Leben gerufen. Ihr 
Hauptvertreter Philo (f um 40 n. Chr.) erklärte nach dem 
hl. Isidor von Pelusium^ fast das ganze Alte Testa- 

1 Hist. eccl. 5, 10. « Strom. 5, 664. 

' Ep. 3, 19. Der Heilige nennt Philo den i^swpj^rtxtoraTog 
unter den Juden (die ^ewpia ist bei den Alexandrinern jene 
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ment allegorisch. Er unterschied in der Heiligen Schrift 
ein doppeltes Element, die Geschichte, welche lediglich 
ein Schattenbild (axtd) ist, und die höhere Wahrheit, 
welche den wesenhaften, realen Kern oder den Körper 
(awfjia) bildet ^ Kein Wunder, wenn auch in der alexan- 
drinischen Katechetenschule die allegorische Erklärungs- 
methode sich Geltung verschaffte. Klemens suchte der- 
selben eine sichere wissenschaftliche Grundlage zu 
geben. Er beruft sich auf das Verfahren der heid- 
nischen Philosophen, zeigt, daß es unmöglich sei, das 
Unaussprechliche in klare Worte zu fassen, betont die 
Notwendigkeit, die Geheimlehre unter der Hülle des 
Buchstabens zu verbergen. Der allein ausschlaggebende 
Grund jedoch ist die Tatsache, daß im Neuen Testa- 
mente der höhere Sinn des Alten Testamentes geoflfen- 
bart wird. 

Im fünften Buche seiner „Stromata" entwickelt Kle- 
mens von Alexandrien seine Ansicht über die alle- 
gorische Schrifterklärung. Seine eigentlichen exege- 
tischen Schriften, die „Adumbrationes* (bnorunwaetq) 
sind bis auf wenige Fragmente verloren gegangen. 

Der gewaltige Geist des Origenes (f 254) baut 
auf dem von Klemens gelegten Fundamente weiter. 
Indem er die platonische Trichotomie in die Heilige 
Schrift hineinträgt, findet er darin einen dreifachen 
Sinn, den Literalsinn, welcher dem menschlichen 
Körper entspricht, daher sensus corporalis (amiianxov) 



biblische Erklärung, welche neben der Darlegung des buchstäb- 
lichen Sinnes besonders die Erforschung des geistigen Sinnes sich 
zur Aufgabe macht). Die erhaltenen Schriften Philos bestätigen 
das Zeugnis des Heiligen, besonders der allegorische Kommentar 
zu ausgewählten Stellen der Genesis (voixwv hptbv äkkr^yopia) u. a. 
» Vgl. Kol 2, 17. 
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genannt, den moralischen Sinn, welchen er nach 
Analogie der niederen Seele {fpopj^ anima) auffaßt 
und daher als sensus animalis (<pt);(tx6u) bezeichnet, und 
endlich das geistige Verständnis, welches sein 
Analogon in der höheren Seele (Tuveo/iay spiritus) hat und 
sensus spiritualis (Trveufiartxdv) heißt. Um den höheren 
Sinn, den er bald himmlischen, bald geistigen, geist- 
lichen, symbolischen, auch tieferen Sinn nennt, zu recht- 
fertigen, macht er den inspirierten Charakter der Heiligen 
Schrift geltend, vor allem aber ist ihm das Beispiel 
des hl. Paulus maßgebend : er beruft sich ausdrücklich 
auf Gal 4, 21 ff, 1 Kor 10, 1—4 usw. Mit Eifer 
suchte er solche Stellen der Heiligen Schrift auf, welche 
nach dem Literalsinn etwas Unmögliches (ädüvara) oder 
Anstößiges (axdvdaXa) zu enthalten schienen, um daraus 
zu beweisen, daß hier einzig die allegorische Erklärung 
am Platze sei. Es wäre jedoch verkehrt, anzunehmen, 
Origenes habe den buchstäblichen Sinn gänzlich ver- 
nachlässigt, wenngleich einzelne geringschätzige Be- 
merkungen über denselben zu einer solchen Ansicht 
führen könnten. Origenes war keineswegs ein Ver- 
ächter des Buchstabens. Nicht selten fand er auch 
im Literalsinn bereits einen erbaulichen Inhalt und be- 
gnügte sich damit, denselben zu entwickeln. Er gibt 
sogar zu, daß es mehr historisch zu verstehende Stellen 
gebe als solche, welche ausschließlich allegorisch ge- 
deutet werden müßten. Er betont die Notwendigkeit 
einer richtigen grammatischen Auffassung und legt 
großes Gewicht auf einen kritisch zuverlässigen Text. 
Deshalb prüft er in seinen Kommentaren die verschie- 
denen Handschriften, um die rechte Lesart zu finden, 
in dem Riesenwerke der Hexapla unterzieht er sich 
der langwierigen und mühevollen Arbeit, die ursprüng- 

Höpfl, Buch der Bücher, 17 
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liehe Textgestalt der heiligen Bücher herzustellen. Doch 
ist die buchstäbliche Auslegung für Origenes nur die 
Vorstufe für die höhere, geistige Erklärung; die höchste 
Aufgabe der Exegese ist die, den unter der Hülle des 
Buchstabens verborgenen mystischen Sinn aufzuspüren. 
Es wäre ein Unrecht, die Verdienste des Origenes in 
in dieser Beziehung zu leugnen. Die allegorische Er- 
klärung ist innerhalb gewisser Grenzen vollkommen be- 
rechtigt und entbehrt nicht der dogmatischen Grund- 
lage, wie wir bereits früher gesagt haben, sie wurde 
auch jederzeit in der Kirche anerkannt. Die geistige 
Auffassung der Heiligen Schrift läßt das Wort Gottes 
in seiner ganzen göttlichen Würde und Erhabenheit 
wie in seiner Inhaltsfülle hervortreten. Sie deckt kost- 
bare Schätze herrlicher Wahrheiten auf, welche zur 
fruchtbaren Entwicklung der christlichen Lehre erheb- 
lich beitragen. Freilich hat Origenes die Grenzen des 
Erlaubten überschritten, indem er die AUgemeinheit 
des Literalsinnes leugnete ^ und nicht selten bei der Er- 
klärung des mystischen Sinnes seiner reichen Phantasie 
freies Spiel ließ, so daß seine allegorischen Deutungen 
mitunter willkürlich und unwahrscheinlich sind. Darum 
sind seine Werke nur mit einer gewissen Vorsicht zu 
gebrauchen. Als besonders wertvoll gelten seine 
Kommentare zu Matthäus und Johannes, zum 
Römerbrief und seine Homilien über das 
Lukas-Evangelium. Über die Heilige Schrift 
(Inspiration, Auslegung usw.) verbreitet er sieh aus- 
führlich im vierten Buche seines dogmatischen Haupt- 
werkes „De prineipiis" (nepl dp^^wv). Der hl. Hierony- 

* Daher der Vorwurf des Eusthatius von Antiochien (f um 360) : 
UTcavTa äkkT^yop&v dvatpet rag rwv TtpayfidTtov bno^iaetq (De en- 
gastromytho). 
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musS welcher den Origenes sehr hochschätzte, hat 
etwa 70 seiner Homilien übersetzt. 

Alle Ausleger der Heiligen Schrift, welche an der 
alexandrinischen Schule ihre Studien machten oder aus 
den Werken des Origenes schöpften, traten mehr oder 
weniger in die Fußstapfen des Alexandriners und be- 
vorzugten die allegorische Erklärungsmethode. So unter 
andern Eusebius von Cäsarea (f um 340), der Vater 
der Eirchengeschichte , in seinen Kommentaren zu 
den ersten 118 Psalmen, zu Isaias und Daniel, den 
Proverbien und zum Lukas-Evangelium (nur die Er- 
klärung des Isaias ist zum größten Teile erhalten, 
die übrigen Kommentare fragmentarisch). Femer der 
hl. Athanasius^ (f 375), welcher eine kurze, meist alle- 
gorisch-mystische Erklärung zu den ersten 146 Psalmen 
schrieb, der blinde Didymus (1397), dessen geistreiche 

^ Er sagt von ihm: «Scripturas memoria tenuit, et in studio 
explanationis earum diebus sudavit et noctibus. Mille et eo am- 
plius tractatus in Ecdesia locutns est: edidit innumerabiles 
praeterea commentarios, quos ipse appellat To/ioug, Quis nostram 
tanta potest legere, quanta illa conscripsit? Quis ardentem in 
Scripturis animum non miretur?* (Ep. [84] ad Pammach. et Ocean.). 
Vgl. die Enzyklika «Providentissimus Deus** : „Inter orientales 
principem locum tenet Origenes, celeritate ingenii et labomm con- 
stantia admirabilis, cuius ex plurimis scriptis et immensorum Hexa- 
plorum opere deinceps fere omnes hauserunt.** 

' Erwähnung verdient seine herrliche Ermahnung zum 
Studium der Psalmen: ,,In interpretationem Psalmorum epi- 
stola ad Marcellinum*' (33 Kapitel). Er sagt darin u. a. : «Zwar 
ist die ganze Heilige Schrift, sowohl das Alte als das Neue Testa- 
ment, von Gott eingegeben und zur Belehrung nützlich ; allein das 
Psalterium verdient eine ganz besondere Aufmerksamkeit und 
Wertschätzung. . . . Das Psalterium ist ein Spiegel , in welchem 
der Mensch sich mit seinem ganzen Gemütszustande wiederfindet. . . . 
Im Psalterium drückt der Heilige Geist unsere Empfindungen, 
Neigungen und Leidenschaften aus. , . / 

17* 
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Kommentare bis auf einige Bruchstücke verloren ge-> 
gangen sind. Der hl. Basilius der Große (f 379) ist 
in seinen 13 Homilien über einzelne Psalmen (1 7 14 
28 29 32 33 44 45 48 59 61 114 115) von Ori- 
genes abhängig, obgleich er neben der moralisch-alle- 
gorischen Erklärung auch den Literalsinn zur Geltung 
kommen läßt. Vollends räumt er dem buchstäblichen 
Sinn sein Recht ein in der Auslegung des Sechstage- 
Werkes (homiliae 9 in Hexaemeron), welches wegen 
seiner überzeugenden Beredsamkeit und seiner präch- 
tigen Naturschilderungen Bewunderung verdient. Große 
Verdienste erwarb sich der hl. Basilius durch die Be- 
förderung des Schriftstudiums bei den Mönchen. 

Sein Bruder, der hl. Gregor von Nyssa (f um 395) 
steht weit mehr unter dem Einflüsse des Origenes. 
Von seinen exegetischen Werken sind als besonders 
brauchbar zu empfehlen: die 8 Homilien über 
den Ekklesiastes, eine einfache, natürliche, sehr 
ansprechende Erklärung von Prd 1, 1 — 3, 13, die 
15 Homilien über das Hohelied, welche die 
Vereinigung der menschlichen Seele mit Gott zum 
Gegenstand haben, dazu im Neuen Testamente: die 
Erklärung des Gebetes des Herrn (5 Homilien) 
und die 8 Homilien über die Seligkeiten voll 
sorgfältiger, praktischer Erläuterungen. 

Selbst der hl. Epiphanius (f 403), ein heftiger 
Gegner des Origenes, folgt diesem in der allegorischen 
Erklärungsmethode, besonders in seiner Schrift „De 
duodecim gemmis**, worin er die physischen Eigen- 
schaften und Kräfte der zwölf Edelsteine auf dem Brust- 
schilde des israelitischen Hohenpriesters bespricht und 
zahlreiche moralische und allegorische Deutungen daran 
anknüpft. 
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Ein glänzendes Licht der alexandrinischen Schule ist 
der hl. Cyrillus, Bischof von Alexandrien (f 444). Unter 
seinen Kommentaren zum Alten Testamente sind die 
Auslegung des Isaias und der zwölf kleinen 
Propheten am bedeutendsten, weil er hier mehr auf 
den Literalsinn Rücksicht nimmt, während er nament- 
lich bei Erklärung des Pentateuchs allzusehr der AUe- 
gorese sich hingibt. Mit Rocht gerühmt wird der sehr 
eingehende und inhaltschwere Kommentar zum 
Evangelium des hl. Johannes in zwölf Büchern, 
von denen zehn vollständig, die letzten zwei nur frag- 
mentarisch vorhanden sind. 

Die an Einseitigkeit leidende Richtung der alexan- 
drinischen Katechetenschule mußte notwendig Wider- 
spruch hervorrufen. Die Opposition gegen die Alle- 
goristen ging hauptsächlich von den Anhängern der 
antiochenischen Schule aus. Dieselbe war von den 
beiden Presbytern Dorotheus (f um 290) und Lucianus 
(t um 311) gegründet und von Diodor von Tarsus 
(f um 394) zur Blüte gebracht worden. Sie legte 
den Grund zu einer gesunden, wissenschaftlichen Exe- 
gese und machte aus der biblischen Hermeneutik eine 
wahre Wissenschaft. Ihr Fundamentalgesetz lautete 
dahin, daß der Buchstabe der Heiligen Schrift 
den in erster Linie von Gott intendierten 
Sinn darstellt; daraus ergab sich als Hauptaufgabe 
der Exegese die grammatisch-historische Erklärung des 
Literalsinnes. Doch leugneten die Hauptvertreter dieser 
Schule keineswegs den mystischen Sinn, sie vertei- 
digten denselben vielmehr als den an zweiter Stelle von 
Gott beabsichtigten Sinn und machten von ihm Gebrauch. 
Nur der hochbegabte, aber rationalistische Theodor 
von Mopsuestia (f 428) verfiel in das den Alexandrinern 
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entgegengesetzte Extrem, indem er die allegorische 
Schrifterklärung gänzlich verwarf und den mystischen 
Sinn bloß als Akkommodation gelten ließ. Da nun 
aber auch die alexandrinische Eatechetenschule den 
Nutzen des Wortsinnes anerkannte, so kann man sagen, 
daß beide Schulen einander ergänzen, die eine ist mehr 
logisch, nüchtern, die andere mehr spekulativ 
und mystisch. Von den Werken des Diodor von 
Tarsus, dessen Auslegungen der Heiligen Schrift sich 
durch Klarheit und glückliche Entwicklung des Wort- 
sinnes auszeichneten, sind nur kleine Bruchstücke er- 
halten. Neben dem flachen Theodor von Mopsuestia, 
der sich durch seine exegetischen Arbeiten bei den 
Nestorianem den Ehrennamen ,Der Ausleger'' er- 
warb, dagegen auf dem fünften allgemeinen Konzil 
zu Konstantinopel (553) verurteilt wurde, tritt in 
vorteilhafter Weise dessen Bruder Polychronius, 
Bischof von Apamea (f um 430) hervor, welcher mit 
gründlicher Gelehrsamkeit tiefe Frömmigkeit verband; 
das ersieht man aus den ansehnlichen Bruchstücken 
seiner Kommentare, welche in den Katenen erhalten 
sind (zu Ezechiel, Daniel und Job). Der grö&te Exeget, 
welcher aus der antiochenischen Schule hervorging, 
ist unzweifelhaft der hl. Johannes Ghrysostomus 
(t 407), welcher fast die ganze Heilige Schrift Alten 
und Neuen Testamentes meist in homiletischer Form er- 
klärte. Ein Gharakterzug seiner Konunentare ist sorg- 
faltige Erklärung der einzelnen Worte nach den Regeln 
der Grammatik und genaue Darlegung des Sinnes nach 
dem Zusammenhange ; zuweilen hebt er auch den alle- 
gorischen Sinn hervor. Den Schlu£ der einzelnen Ho- 
milien bilden in der Regel moralische und aszetische 
Belehrungen und Ermahnungen, wie sie durch den je- 
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weiligen Schriftabschnitt nähe gelegt werden« Die exe- 
getischen Werke des Heiligen sind sehr zahlreich; als 
besonders wertvoll werden genannt: im Alten Testa- 
mente die Homilien zar Genesis, za den Psalmen 
(3—12,41—49, 108— 150) und zum Propheten Isaias, 
im Neuen Testamente vorzüglich die Homilien zu 
den paulinischen Briefen, vor allem zum Römer- 
brief, denn der hl. Ghrysostomus pflegte mit Vor- 
liebe die Lektüre der Briefe des großen Völkerapostels, 
dessen apostoh'sche Wirksamkeit er in sieben Homilien 
preist. Diese Kommentare werden vom hl. Isidor von 
Pelusium (Ep. 5, 32) hochgerühmt; ja es verbreitete 
sich unter den Zeitgenossen die Meinung, als habe 
der hl. Paulus selbst den hl. Ghrysostomus bei der 
Erklärung seiner Briefe inspiriert. Auch die 90 Ho- 
milien zum Matthäusevangelium werden mit Recht 
geschätzt. 

Den hl. Johannes Ghrysostomus ahmte Theodor et 
von Gyrus(t 458) nach, welcher wegen seiner reich- 
haltigen, kurzgefaßten und durchsichtig klaren Kommen- 
tare als der gründlichste Exeget der griechischen Kirche 
angesehen wird. Er ist bestrebt, die richtige Mitte ein- 
zuhalten zwischen der übertriebenen Sucht, alles zu alle- 
gorisieren, und der entgegengesetzten Methode, welche 
einzig den historischen Sinn anerkennen will. In seinem 
Kommentar zum Hohenliede bekämpft er den 
Theodor von Mopsuestia und erklärt den Hochgesang 
der Liebe als Allegorie, welche die Vereinigung zwischen 
Ghristus und der Kirche zum Gegenstand hat. Lesens- 
wert ist seine Auslegung der paulinischen 
Briefe, noch mehr die Erklärung der Psalmen, 
welche zu den besten exegetischen Werken der grie- 
chischen Väter gerechnet wird. 
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Der hl. Isidor von Pelusium (f 454) hat zwar keine 
eigentlichen Kommentare zur Heiligen Schrift hinter- 
lassen, dagegen eine reiche Sammlung von Briefen 
(2012 in 5 Büchern), von denen eine große Zahl über 
Stellen der Heiligen Schrift und sonstige exegetischen 
Fragen Aufschluß gibt. Isidor hält an den hermeneu- 
tischen Grundsätzen der antiochenischen Schule fest; 
er empfiehlt auch die allegorische Erklärung der hei- 
ligen Bücher als nützlich, wenn sie mit Oeschick und 
Verständnis betrieben wird \ doch will er dieselbe nicht 
der historischen Auslegung vorziehen und nicht zur 
Vorschrift machen. 

Während so im westlichen Syrien die antioche- 
nische Schule Erstaunliches auf dem Gebiete der Schrift- 
auslegung leistete, blühten in s t s y r i e n die Schulen 
von Nisibis und Edessa, welche ebenfalls eine rege 
exegetische Tätigkeit entfalteten. Hier war es vor 
allem der hl. Ephrem^ (-j- um 379), welcher sich mit 
größtem Eifer dem Schriftstudium widmete und um- 
fangreiche, geistvolle Kommentare in gebundener und 
ungebundener Rede verfaßte. Wegen seiner HeiUgkeit 
und Gelehrsamkeit wurde er „Säule der Kirche*, „Zyther 
des Heiligen Geistes**, »Prophet der Syrer ** genannt. Der 
hl. Hieronymus rühmt seine Geistesschärfe. Von seinen 
Kommentaren sind vorhanden in syrischer Sprache: 
Pentateuch, Josue, Richter, Königsbücher, Job, Isaias, 
Jeremias mit Lamentationen, Ezechiel, Daniel, Oseas, 
Joel, Amos, Abdias, Michäas, Zacharias und Mala- 
chias, in armenischer Übersetzung die Erklärung der 
Evangelienharmonie Tatians und die Auslegung der 

^ 1. 4y £p. 117 ad presbyterum Yalentinianum. 
' Er wirkte zuerst in Nisibis ; dann, als diese Stadt im Jabre 
363 an die Perser übergeben wurde, in Edesaa. 
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paulinischen Briefe. Auch der hl. Ephrem sucht zu 
vermitteln zwischen der einseitigen grammatisch-histo- 
rischen Exegese, zu welcher einzelne Anhänger der 
antiochenischen Schule gelangten, und der ausschließ- 
lich allegorischen Interpretationsweise mancher Alexan- 
driner; er entwickelt den Literalsinn und bedient sich 
auch des mystischen Sinnes hauptsächlich zu moralisch- 
aszetischen Zwecken. 

Dem hl. Ephrem steht der hl. Jakob von Sarug, 
Bischof von Batnä (f um 521) würdig zur Seite, dessen 
Werke, welche zum großen Teile sich mit Erklärung 
der Heiligen Schrift befassen, noch nicht vollständig 
herausgegeben sind. 

Auch das christliche Abendland beteiligte sich 
mit Eifer an dem Bestreben, die in der Heiligen Schrift 
enthaltenen Schätze nutzbar zu machen, wenngleich 
hier die Produktivität eine geringere war als im 
Orient. Aus den ersten drei Jahrhunderten wissen wir 
nur wenig von exegetischen Leistungen unter den La- 
teinern. Im Kampfe mit den häretischen Onostikern 
verteidigte man den Literalsinn ^ , anerkannte aber 
auch die allegorische Auslegung der Heiligen Schrift ^. 
Der hl. Hippolytus (f um 235), ein Zeitgenosse des 
Origenes, erklärte in ganz ähnlicher Weise wie dieser 
die meisten Bücher des Alten und Neuen Testamentes ^. 



1 S. Iren., Adv. haer. 2, 46; 5, 30. « Ebd. 

' Hippolytus ist von Origenes unabhängig. Als Beispiel »einer 
Erklärungsweise kann die Geschichte der keuschen Susanna (Dn 
Kap. 13) dienen. Susanna ist ein Typus der Kirche ; Joakim, ihr 
Gemahl, ein Vorbild Christi; der Garten ist der Kreis der Hei- 
ligen; Babylon repräsentiert die Welt; die beiden Ältesten be- 
deuten die zwei Völker, welche die Kirche anfeinden, nämlich die 
Juden und die Heiden usw. 
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Doch sind seine diesbezüglichen Werke bis auf ein- 
zelne Fragmente in den Katenen und bei späteren 
Exegeten verloren gegangen. TertuUian (f um 240) 
und der hl. Cyprian (f 258) haben keine eigentlichen 
Kommentare hinterlassen, doch erklären sie in ihren 
verschiedenen Schriften zahlreiche biblische Stellen teils 
historisch teils allegorisch. Der erste, welcher in lateini- 
scher Sprache Kommentare zu den heiligen Schriften ver- 
faßte, ist der hl. Viktorinus von Pettau (f um 303). 
Der hl. Hieronymus * zählt seine exegetischen Werke 
auf und gibt darüber das Urteil ab, sie seien „grandia 
sensibus, viliora compositione verborum*. Nur die 
Erklärung der Apokalypse ist erhalten; man ersieht 
daraus, daß Viktorinus der allegorischen Auslegungs- 
methode des Origenes folgt. 

Noch mehr tut dies der hl. Hilarius, Bischof von 
Poitiers (f um 366). Er verpflanzte so recht eigentlich 
die allegorisch-typologische Schrifterklärung ins Abend- 
land : namentlich in seinem Kommentar zum Matthäus- 
Evangelium ist er bestrebt, die „coelestis intelligentia**, so 
nennt er den mystischen Sinn, zu erreichen. Darum sagt 
Cassiodor^ von ihm : „ Altas divinarum Scripturarum 
abyssos in medium reverenter adducens facit praestante 
Deo illuminata mente conspici quae prius parabolis 
velabantur obscuris." Von höherem Werte ist seine 
Erklärung der Psalmen, in „quo opere imitatus 
Origenem nonnuUa etiam de suo addidit" ^. Während 
Hilarius in seinen exegetischen Schriften größeres Ge- 
wicht auf den allegorischen Sinn legt, gibt er in den 
dogmatischen Werken, besonders in den zwölf Bü- 



* De vir. illustr. 74. * De instit. divin. litt. c. 18. 

» S. Hieron. a. a. 0. 100. 
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ehern „DeTrinitate* der grammatisch-historischen 
Auslegung den Vorzug. 

Der hl. Ambrosius (f 897) schlieM sich enge an 
die griechischen Väter, besonders an Origenes und den 
hl. Basilius an. Er unterscheidet in der Heiligen Schrift 
^littera' und „sensus altior', beschäftigt sich aber fast 
nie eingehend mit dem Wortsinn, während er den gei- 
stigen Sinn sehr reichlich verwertet. So ist besonders 
die «Expositio Evangelii secundum Lucam" 
vorherrschend allegorisch. Zu den schönsten Arbeiten 
des Heiligen gehört die „Expositio in Psalm. 118", 
wo er in selbständiger Weise den hl. Basilius nach- 
ahmt und einen reichen Schatz moralischer Sentenzen 
und praktischer Anweisungen über den Olauben und 
dad christliche Leben bietet. Das gleiche läßt sich 
sagen von der »Expositio in 12 Psalmos Davidis* 
(1 35-40 43 45 47—48 61). Auch im Hexaemeron 
(6 Bücher), welches sich durch edle Einfachheit des 
Stiles auszeichnet, hat Ambrosius die entsprechenden 
Werke des Origenes und des hl. Basilius benutzt. In 
Abraham zeigt er das Ideal des Tugendhaften und 
wahren Weisen. Ähnlich wie sein Vorbild Origenes 
ist auch der hl. Ambrosius in der allegorischen Deutung 
bisweilen zu weit gegangen. 

Der hl. Hieronymus (1420), den die heilige Kirche 
als „doctor maximus in exponendis Sacris Scripturis** 
verehrt, war durch seine Geistesschärfe und durch sein 
umfangreiches Wissen, namentlich durch seine aus- 
gedehnten Sprachkenntnisse, wie keiner seiner Zeit- 
genossen zum Studium der Heiligen Schrift befähigt, 
dem er sich auch mit rastlosem Eifer widmete. Er 
hat für das grammatisch-historische Verständnis des 
heiligen Textes Bedeutendes geleistet; doch will er sich 
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nicht einseitig auf die Erklärung des Wortsinnes be- 
schränken, sondern auch den mystischen Sinn zur Gel- 
tung kommen lassen^. Von besonderer Wichtigkeit 
sind seine Kommentare zu den Propheten (in 
Isaiam II. 18, in leremiam II. 6, in Danielem et 
Ezechielem, in Prophetas minores) und zu einzelnen 
Teilen des Neuen Testamentes (Comment. inEvangel. 
Matthaei, in Epist. ad Galatas, Ephesios), 
in welchen er großen Scharfsinn entwickelt, freilich 
auch mitunter maßlos allegorisiert. Da der hl. Hiero- 
nymus, durch das ungestüme Drängen seiner Freunde 
zum Schreiben veranlaßt, wegen Mangels an Zeit oft 
zu flüchtig arbeitete, so finden sich in seinen Werken 
manche Ungenauigkeiten und dunkle Stellen, die ledig- 
lich der Eilfertigkeit zuzuschreiben sind. Sehr lehr- 
reich sind die Briefe des Heiligen. 

Der hl. Augustinus (f 430) erwarb sich durch seine 
vier Bücher „De doctrina Christian a*, welche 
die erste systematische Anleitung zum wissenschaft- 
lichen Schriftstudium und zur fruchtbaren Lektüre der 
Heiligen Schrift sind, unsterbliche Verdienste. Zu den 
besten seiner exegetischen Werke rechnet man die 
„Enarrationes in Psalmos*^, schöne und geistvolle 
Homilien; daneben werden die Tractatus inloannis 
Evangelium mit Recht hochgeschätzt, hauptsächlich 
wegen der gediegenen Entwicklung der dogmatischen 
Stellen. Die zwei Bücher ,,De sermone Domini in 
monte'^ behandeln fast die ganze christliche Sittenlehre. 
In den wissenschaftlichen Kommentaren folgt Augustinus 

^ „Spirituale aedificium super historiae fundamentum exstruere** 
(Praef. 1. 5. Comment. in Is.). Er will liierbei die beiden Extreme 
vermeiden: , Quasi inter saxa et scopulos, sie inter historiam et 
allegoriam orationis cursum flectere* (Comment. in Naham o. 2). 
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mehr dem Literalsinn, in den populären Homilien be- 
vorzugt er die allegorische Auslegung. Infolge mangel- 
hafter Sprachkenntnisse — da er das Griechische nur 
unvollständig beherrschte, das Hebräische wohl gar nicht 
kannte — sind ihm mancherlei Unrichtigkeiten unter- 
laufen, was aber den hohen Wert seiner inhaltreichen, 
anregenden Kommentare nicht wesentlich beeinträchtigt. 

Vom hl. Petrus Chrysologus (f um 450) sind uns 
176 »Sermones** erhalten, welche meist evangelische 
Texte in kurzer, aber kerniger Form behandeln; er 
pflegt mit Vorliebe die mystische Auslegung i. 

Cassiodorus (f um 570) schrieb unter Benutzung der 
„Doctrina christiana^ des hl. Augustinus und der „In- 
stituta regularia divinae legis* des Junilius Afri- 
kanus (um 551) die „Institutiones divinarum lit- 
terar um*, eine Anleitung zum theologischen Studium, 
welche im Mittelalter sehr geschätzt war. Den Mittel- 
punkt der gesamten theologischen Wissenschaft bildet 
die Kenntnis der Heiligen Schrift. Cassiodor ermahnt 
seine Mönche zur fleißigen Lektüre und Betrachtung 
der Heiligen Schrift; sie sollten Belehrungen über die 
Wahrheiten des heiligen Glaubens daraus schöpfen und 
ihre Mahnungen befolgen 2. 

Der hl. Gregor d. Gr. (f 604) verwertet die 
Heilige Schrift vorwiegend zu praktischen Zwecken, 
darum ist seine Schriftauslegung in der Regel moralisch- 
allegorisch, der historische Sinn wird weniger berück- 
sichtigt. Die inhaltsreiche „Expositio in librum lob* 



' „. . . quia historica relatio ad altiorem semper est inielligen- 
tiam sublimanda* (Serm. 36). 

' „Desideranter introite mysteria Domini ** (Institut, c. 32). „Ideo, 
qnando bona referuntar, ad imitationem protinus nos erigamus, 
quando facinora punienda narrantur, operari talia formidemus** (c. 24). 
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(sive Moralium libri 35) enthält sittliche Lebensregeln 
für alle Stände und kann als ein Repertorium der 
Moraltheologie angesehen werden. Sehr beliebt waren 
und sind die 40 Homilien über Evangelientexte 
voll einfacher, praktischer Nutzanwendungen; dagegen 
ist in den 22 Homilien über Ezechiel die AUegorese 
über das erlaubte Maß ausgedehnt. Die „Expositio in 
I Regum" wird dem hl. Gregor abgesprochen. Der 
hl. Gregor stützt sich bei seinen Schrifterklärungen 
auf die Väter; besonders hoch schätzte er die hll. Am- 
brosius, Augustinus und Gregor von Nazianz. 

Die großartige Produktivität an gelehrten Werken 
auf den verschiedenen Gebieten der theologischenWissen- 
schaft, welche die ersten sechs Jahrhunderte auszeich- 
nete, schwand allmählich; es fehlten schöpferische 
Geister; so beschränkte man sich darauf , aus den 
Schriften der Väter das Beste zu sammeln, zu ordnen 
und zu erläutern. Derartige exegetische Sammel- 
werke waren unter andern die Katen en, d. h. ketten- 
artig aneinandergereihte Schrifterklärungen von ver- 
schiedenen Vätern und kirchlichen Schriftstellern. Be- 
reits im 6. Jahrhundert verfaßte Prokopius von 
Gaza (t um 528) eine Katene zum Oktateuch. Am 
meisten Ansehen erlangte die Catena aurea des 
hl. Thomas von Aquin zu den vier Evangelien, 
wobei der englische Lehrer mehr als 80 lateinische 
und griechische Schriftausleger benutzt. Die Katenen 
sind auch deshalb von hohem Werte, weil sie uns Bruch- 
stücke von manchen exegetischen Werken, die verloren 
gegangen sind, gerettet haben. 

Neben den Katenen verdienen die Glossen genannt 
zu werden. Es sind dies kurze Erläuterungen zu schwie- 
rigen Texten der Heiligen Schrift, zu seltenen Wörtern 
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u. dg]., die ursprüDglich an den Rand der Bibelcodices 
geschrieben wurden. Aus der Sammlung dieser Band- 
glossen entstanden die Glossarien, die meist nur lexi- 
kalisch-philologische Erklärungen enthielten« Wala- 
frid Strabö (f 849) verfaßte die berühmte Glossa 
ordinaria, welche über die ganze Heilige Schrift 
sich erstreckte und auch das theologische Moment in 
gehöriger Weise berücksichtigte, indem Walafrid aus 
den Kommentaren der Väter, besonders der hll. BKero- 
nymus, Augustinus, Gregor d. Gr., Isidor, Beda, auch 
des hl. Ghrysostomus u. a. , Erklärungen über den 
geistigen Sinn der einzelnen Schriftstellen aushob. Die 
,,Glossa ordinaria' erfreute sich während des ganzen 
Mittelalters eines großen Ansehens und war der be- 
liebteste Bibelkommentar. 

Ihr stellte sich im 12. Jahrhundert die Glossa 
interlinearis des Anseimus von Laon (f 1117) an 
die Seite, welche auf die Worterklärung besonderes 
Gewicht legt. Es ist keine fortlaufende Auslegung, 
sondern nur eine Erläuterung dunkler Stellen, die un- 
mittelbar über die betreflfenden Wörter zwischen die 
Textzeilen geschrieben wurde: daher ihr Name »Glossa 
interlinearis\ 

Unter den Exegeten der damaligen Zeit sind die 
bedeutendsten der hl. Isidor von Sevilla (f 636), Al- 
kuin (t 804), der in seinen kurzgefaßten Kommen- 
taren 1 reichlich die Kirchenväter ^ verwertet und meist 
allegorische und moralische Erklärungen gibt, Rha- 



^ Kommentare zum Ekklesiastikus, Hohenlied, Johannesevan- 
gelium, zu mehreren paulinischen Briefen usw. 

* Er selbst sagt von sich: „Albinus Patrum gradiens per 
prata piorum | Garperet ut flores per pia rura sacros/ Er schöpft 
aus Hieronymus, Augustinus, Ambrosius, Qregor d. Gr., Beda. 



— 272 — 

banus Maurus (f 856), der hierin seinem Lehrer Alkuin 
folgt Alle übertrifft der hl. Beda der Ehrwürdige 
(t 7 85), der während seines ganzen langen Eloster- 
lebens bis zu seinem Tode mit eisernem Fleiße un- 
ausgesetzt wissenschaftlich tätig war, so daß er selbst 
von sich sagen konnte: „Aut discere aut docere aut 
scribere duice habui/ In seinen Erklärungen der Hei- 
ligen Schrift entlehnt er das Beste aus den Werken 
der heiligen Väter, fügt aber auch seine eigenen Ge- 
danken und Auslegungen hinzu, die sich, wenn wir von 
einigen allzu allegorischen Deutungen absehen wollen, 
durch Einfachheit, Klarheit und Kraft auszeichnen, wes- 
halb die Kommentare des Heiligen noch jetzt mit großem | 
Nutzen studiert werden, vor allem die „Expositiones 
in 4 Evangelia, in Actus Apostolorum/ 

Auch die griechische Kirche hatte in jenen Jahr- 
hunderten namhafte Exegeten, wie Okumenius (10. Jahr- 
hundert), welcher in seinen Erklärungen (Apostel- 
geschichte, paulinische und katholische Briefe) dem 
hl. Chrysostomus und Theodoret folgt; Theophylakt, 
Erzbischof von Archida in Bulgarien (f 1107), der außer 
den kleinen Propheten sämtliche Bücher des Neuen 
Testamentes kommentierte, im engen Anschluß an den 
hl. Johannes Chrysostomus; ferner Euthymius Ziga- 
benus (1118), von welchem Erklärungen der Psalmen, 
der Evangelien, der paulinischen und katholischen 
Briefe erhalten sind; auch er nimmt sich den hl. Chry- 
sostomus zum Vorbild, darum sind seine Auslegungen 
klar und berücksichtigen hauptsächlich den Literalsinn. 

In der Zeit, welche der Scholastik unmittelbar 
vorherging, blühten in der lateinischen Kirche Rupert 
von Deutz (f 1135), Hugo von St Viktor (f IUI) 
und der hl. Bernhard (f 1158). 
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Der erstere pflegte mit Vorliebe die theologische 
Exegese. Er hält nicht immer streng an der buch- 
stäblichen Erklärung fest, sondern sucht die verborgenen 
Schätze der ewigen Weisheit zu heben, seine Auslegung 
ist deshalb vorherrschend allegorisch-mystisch. Geht 
Eupert auch hierin zn weit \ so werden doch etwaige 
Mängel reichlich aufgewogen durch die tiefe Innigkeit 
und Wärme , wie . durch die überraschende Fülle er- 
habener theologischer Gedanken. „De Trinitate et 
operibus eins* ist ein großartig angelegtes Werk, 
welches sich über den Pentateuch, die Bücher Josue, 
Richter, Könige, die Psalmen und die vier großen Pro- 
pheten verbreitet und sie unter dem einheitlichen Ge- 
sichtspunkte des Wirkens und der Offenbarung der hei- 
ligsten Dreifaltigkeit erklärt. Die Auslegung des 
Hohenliedes (»In Canticum G, de incarnatione Do- 
mini libri 7«) ist eine begeisterte Lobpreisung der 
Gnadenvorzüge der Gottesmutter. 

Hugo von St Viktor gibt in seiner „Eruditio di- 
dascaliae^ den Mönchen eine Anweisung zum Stu- 
dium, wobei, er das Hauptgewicht auf das Studium der 
Heiligen Schrift, von welchem das 4., 5. und 6. Buch 
handelt, und der Väter legt. Er betont ausdrücklich, 
daß der dreifache Sinn (historische, moralische, mystische) 
nicht an allen Stellen der Heiligen Schrift zu finden 
sei. Die Allegorie, der höhere Sinn, muß auf dem 
Literalsinn fußen („Mystica intelligentia nohnisi ex his, 
quae primb loco littera proponit, colligitur**). Um prak- 
tisch die Heilige Schrift zu studieren, muß man nicht 

sowohl von der Art der Darstellung als vielmehr von 

— — . . — 

^ Er betont iedoch ausdrücklich , daß nicht bei jedem Worte 
eine Allegorie zu suchen sei: „Noli quaeso, noli esse allegorious 
nirais' (£p. ad Rom. Pontif.). 

H5pfl, Bach der Büeher. 18 
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den Reizen der Tugend sich anziehen lassen ; nicht so- 
wohl die Pracht und feine Fügung der Worte als die 
Schönheit der Wahrheit muß fesseln. 

Der hl. Bernhard, ^cuius sermones nihil prope liisi 
divinas litteras sapiunt^ , übertrifft Bupert von Deutz an 
Tiefe und Kraft. Er hat keine eigentlichen Kommen- 
tare verfaßt, aber er erklärt zahlreiche Stellen der 
Heiligen Schrift in seinen „Sermones". Am berühmtesten 
sind die 87 Sermones über das Hohelied, in welchen 
Ideentiefe und Gedankenfülle mit lieblicher Hoheit sich 
paaren und die Grlut der höchsten Gottesliebe in Strömen 
sich ergießt. Es ist die Mystik in ihrer ursprünglichen 
Reinheit, denn St Bernhard atmete nur Liebe zu Gott 
und betrachtete alles Wissen nur als Mittel zu höherer 
Gotteserkenntnis und zur Erbauung. 

Es kam die Blütezeit der Scholastik, in welcher 
der Inhalt der göttlichen Offenbarung in seinen Tiefen 
durchforscht und in seinem ganzen Reichtum einfach 
und klar entwickelt wurde, die Zeit, in der das groß- 
artige Lehrgebäude der Theologie aufgeführt wurde, 
das noch heute unsere Bewunderung erregt. Besonders 
trugen zu diesem Aufbau bei die beiden damals neu 
entstandenen Orden des hl. Franziskus und des 
hl. Dominikus. Die Heilige Schrift aber bildete den 
Mittelpunkt, die Seele des gesamten wissenschaftlichen 
Bestrebens, wie sie denn auch an einzelnen Schulen 
dem theologischen Unterrichte zu Grunde gelegt wurde. 
Die Kenntnis der Heiligen Schrift galt als das Funda- 
ment und die Vollendung aller Weisheit. Darum ver- 
legten sich die großen Scholastiker mit Eifer auf die 
Erklärung der heiligen Bücher. Sie verwerteten hierzu 
die strenge, nüchterne Logik des Aristoteles; es war 
ihnen hauptsächlich darum zu tun, den biblischen Literal- 



r 



— 275 — 

sinn zu analysieren, den Zusammenhang und Fortschritt 
der Gedanken klar und scharf zu bestimmen, die ein- 
zelnen Ideen zu zergliedern und so den dogmatischen 
Gehalt der heiligen Schriften zu entwickeln. Wenn auch 
der Mangel an sprachUchen Eentnissen sich hier und 
da fühlbar macht, so sind doch die scholastischen Kom- 
mentare hervorragende Leistungen und zum streng 
wissenschaftlichen Studium der Heiligen Schrift vor- 
züglich geeignet. Vermißt man in ihnen die tiefe Innig- 
keit der heiligen Väter, so bilden die Schrifterklärungen 
der Mystiker hierfür einen Ersatz, indem diese mit 
Wärme den geistigen Sinn auslegen. 

Der hl. Thomas bevorzugt nach dem Vorgange 
seines Lehrers, des sei. Albertus Magnus, den buch- 
stäblichen Sinn, wenn er auch den dreifachen geistigen 
Sinn als von Gott intendiert vollauf anerkennt. Er 
kommentierte Job, 50 Psalmen, Isaias, Jere- 
mias, die Evangelien des hl. Matthäus und 
des hl. Johannes, die paulinischen Briefe. 
Die Auslegung der paulinischen Briefe gehört zu den 
besten in ihrer Art, besonders tiefsinnig ist der Kom- 
mentar zum Römerbrief. In der Erklärung des Hohen- 
liedes {»reist der Heilige die Geheimnisse der göttlichen 
Liebe. 

Der hl. Bonaventura (f 1274) läßt seine seraphische 
Liebesglut auch in seine Schrifterklärungen ausströmen. 
Wie die vorhergehenden Mystiker (Bruno der Kartäuser, 
Rupert von Deutz, Bernhard von Clairvaux, Adam 
Scotus) versenkt er sich besonders in den geistigen 
Sinn der Heiligen Schrift und sucht durch seine Aus- 
legungen vor allem die Frömmigkeit zu nähren, denn 
der Endzweck der Heiligen Schrift ist nach ihm, uns 
zuerst gut und dann selig zu machen. Das „Brevi- 

18* 
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loquium" enthält treffliche Prinzipien über die Er- 
klärung der heiligen Schriften. Die exegetischen Werke 
des seraphischen Lehrers sind: „Expositio in Hexa- 
emeron, in Psalmos, in Ecciesiasten , in Sapientiam, 
in Lamentationes Jeremiae, in caput 6 Matthaei, in 
Evangelium Lucae, Postilla in Evangelium 
loannis/ Sie wurden von dem berühmten Kanzler der 
Pariser Universität Johannes Gerson (f 1429) sehr 
gelobt. 

Neben Nikolaus von Lyra (f 1349), dessen ge- 
schätzte „Postilla^ sich fast über die ganze Heilige 
Schrift erstreckt, verdient der fromme Kartäuser Dio- 
nysius Rykel genannt zu werden. Er besaß ein um- 
fassendes Wissen, das er sich durch das Studium 
der heiligen Väter und der theologischen Werke des 
Mittelalters angeeignet hatte. Er erklärte fast alle 
Bücher des Alten und Neuen Testamentes in sinniger 
und anregender Weise. 

In den Klöstern der damaligen Zeit wurde das er- 
bauliche Studium der Heiligen Schrift ganz besonders 
gepflegt. Durch eifrige Lektüre suchte man sich mit 
dem Inhalte derselben vertraut zu machen. Als Hilfs- 
mittel zur Erklärung des Literalsinnes dienten Isidors 
Werk über die Etymologie, des hl. Hieronymus' „Liber 
de nominibus hebraicis**, man studierte die „Quaestiones 
Veteris Testamenti*' des hl. Augustinus, seine „Doctrina 
christiana" u. a. Als höchstes Ziel galt die Erforschung 
des allegorischen und moralischen Schriftsinpes. Die 
„Moralia** des hl. Gregor d. Gr., die „Tractatus" und 
„Enarrationes* des hl. Augustin, die „Sermones* des 
hl. Bernhard zum Hohenlied und zahlreiche andere von 
mystischer Theologie durchtränkte Kommentare waren 
Gemeingut der- Klosterbewohner. Bei den Trat er- 
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herren (gestiftet von Gerhard Groot von Deventer, 
t 1384), welche auf Unterricht und Bildung jener Zeiten 
einen segensreichen Einfluß ausübten, bildete die Heilige 
Schrift die Grundlage des Unterrichtes. 

Die Humanisten, welche im 15. und 16. Jahr- 
hundert die Sprachstudien mächtig förderten, wirkten 
auf diese Weise auch auf die biblische Exegese ein. 
Es kam das Bestreben auf, den biblischen Text kritisch 
zu behandeln. Desiderius Erasmus (f 1536) veran- 
staltete zuerst kritische Ausgaben des griechischen Neuen 
Testamentes. Seine „Adnotationes et paraphrases in 
Novum Testamentum* können bei vorsichtiger Be- 
nutzung für das historisch-grammatische Verständnis 
gute Dienste leisten. Die Bekanntschaft mit dem he- 
bräischen Text des Alten Testamentes und dem grie- 
chischen des Neuen Testamentes, welche durch Druck- 
ausgaben allgemein verbreitet wurden, trug dazu bei, 
daß man die alte lateinische Übersetzung, welche an 
zahlreichen Stellen vom Originaltext abwich, nicht 
mehr so schätzte, als es bisher geschehen war, ja man 
suchte dieselbe durch neue Übertragungen aus dem 
Urtext zu ersetzen. Dabei wurde freilich der Urtext 
über Gebühr taxiert. Kardinal Cajetan, der selbst 
der hebräischen und griechischen Sprache unkundig war, 
ließ das Alte Testament durch einen Juden, das Neue 
durch einen gelehrten Philologen übersetzen. Diese 
neue Übersetzung legte er seinen Kommentaren zu 
Grunde, welche von Melchior Canus und andern 
scharfen Tadel erfuhren, weil Cajetan in seinen Er- 
klärungen sehr häufig von der Ansicht der Kirchen- 
vater abweicht. Santes Pagnino, ein gründlicher 
Kenner des Hebräischen und Griechischen, veranstaltete 
ebenfalls eine Übersetzung der Heiligen Schrift aus 
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dem Urtext, welche wegen ihrer Genauigkeit von den 
Zeitgenossen sehr geschätzt wurde. Seine ^Isagogae 
ad sacras litteras liber unicus* ist eine ziemlich 
ausführliche Hermeneutik, welche auf den mystischen 
Sinn besonderes Gewicht legt. 

Eine neue Ära der katholischen Schriftauslegung 
eröffnete das Konzil von Trient. Einmal verordnet 
es, daß beim öffentlichen Gebrauche der Heiligen Schrift 
die alte lateinische Vulgata-Übersetzung als 
authentischer Text zu gelten habe (gegenüber 
den von Katholiken wie von Protestanten angefertigten 
neuen Übersetzungen), wodurch selbstverständlich der 
Originaltext und die alten Übersetzungen nicht herab- 
gewürdigt und deren Benutzung beim gelehrten Studium 
nicht untersagt werden sollte. Sodann gab das Konzil, 
um Willkürlichkeiten in der Schrifterklärung vorzu- 
beugen, bestimmte Normen, an welche sich die katho- 
lischen Exegeten zu halten haben; es verordnete nämlich, 
daß niemand es wagen dürfe, die Heilige Schrift gegen 
denjenigen Sinn, welchen die heilige Kirche annahm 
und annimmt oder gegen die einhellige Übereinstimmung 
der Väter zu erklären, es betont also das treue Fest- 
halten an der Autorität der Kirche und der 
kirchlichen Überlieferung. 

Auch der Protestantismus, welcher die Heilige 
Schrift als alleinige Quelle und Richtschnur des Glau- 
bens betrachtete und demgemäß mit allem Eifer sich 
dem Studium der Bibel zuwandte, um aus ihr seine 
Lehren zu beweisen, förderte in erheblichem Maße die 
Tätigkeit auf dem exegetischen Gebiete. Um die neu 
entstandene Häresie wirksam zu bekämpfen, sahen sich 
die Katholiken veranlaßt, mit möglichster Gründlich- 
keit die Schriftforschung zu betreiben ; vor allem han- 
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delte es sich um ein streng wissenschaftliches Erfassen 
und Darlegen des Literalsinnes , denn mit mystisch- 
moralischen Auslegungen war den Protestanten nicht 
beizukommen. 

So sehen wir, daß seit der sog. Reformation und 
dem Konzil von Trient die katholische Exegese einen 
mächtigen Aufschwung nimmt. Hauptsächlich waren 
es die Mitglieder der neu entstandenen Gesell- 
schaft Jesu, welche sich um die Schriftauslegung 
große Verdienste erwarben. Die vom Ordensgeneral 
Claudius Aquaviva im Jahre 1584 entworfene „Ratio 
studiorum**, welche mehrjährige Vorlesungen über 
die Heilige Schrift sowi^ das Studium der griechischen, 
hebräischen und anderer orientalischen Sprachen vor- 
schreibt, trug das Ihrige dazu bei, die Jesuiten zur 
wissenschaftlichen Erklärung der heiligen Bücher zu 
befähigen. Neben ihnen arbeiteten auf dem Felde der 
Schriftauslegung viele andere hervorragende Gelehrte 
und Angehörige der verschiedenen Orden. Aus den 
schier zahllosen Namen wollen wir hier nur einige 
herausgreifen. Vatablus (f 1547) schrieb kurze in- 
haltreiche Scholien zur Heiligen Schrift, A. Sasbout 
0. Min. (t 1553) erklärte Isaias und die Paulinischen 
Briefe. Der in der hebräischen Literatur sehr be- 
wanderte Andreas Masius (f 1573) verfaßte einen 
gründlichen Kommentar zum Buche Josue, der freilich 
wegen einiger Unkorrektheiten auf den Index gesetzt 
wurde, »donec corrigatur". Zu den besten Exegeten 
der damaligen Zeit gehörte Cornelius Jansenius 
(t 1576), Bischof von Gent; besonders brauchbar sind 
seine ^Paraphrases et annotationes in Psal- 
mos'^, nicht minder empfehlenswert seine Kommentare 
zu den Proverbien, dem Ekklesiastes und zum Buche 
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der Weisheit, die ,,Goncordia Evangelica" und 
„Commentarius in Goncordiam et totam historiam Evan- 
gelicam". Auch Maldonat S. J. (t 1583) erklärte in 
vorzüglicher Weise die vier Evangelien wie auch 
die großen Propheten und mehrere andere Bücher des 
Altein Testamentes. Sein Ordensgenosse A. Salmeron 
(t 1585) hinterließ Kommentare zum Neuen 
Testament (ausgenommen Apokalypse), Fr. Bibera S. J. 
(f 1591) beschäftigte sich mit den zwölf kleinen 
Propheten, dem Evangelium des hl. Johannes usw. Er- 
wähnung verdienen femer der durch gründliche Gelehr- 
samkeit ausgezeichnete Kardinal Fr. Toletus (f 1596), 
der Orientalist Gilbert Genebrard 0. S. B. (f 1597), 
Erklärer der Psalmen und des Hohenliedes, 
Arias Montanus (f 1598) Herausgeber der Antwerpener 
Polyglotte. Die Jesuiten Emmanuel Sa (f 1596), Jak. 
Tirinus (f 1636), Steph. Menochius (f 1655) verr 
öffentlichten kurze Bemerkungen und Erklärungen zur 
Heiligen Schrift, die auch heute noch von hohem 
Werte sind. Die Kommentare des Wilh. Estius (f 1613) 
zu den paulinischen und katholischen Briefen 
werden jetzt noch viel benutzt. Dasselbe gilt von den 
exegetischen Schriften des Cornelius a Lapide 
(t 1637), der mit großem Fleiße die Früchte der. vorher- 
gehenden Arbeiten sammelte und unter reicher Benutzung 
der Kirchenväter die ganze Heilige Schrift weitläufig er- 
klärte, die Psalmen und das Buch Job ausgenommen. 
Letzteres fand einen vortrefflichen Erklärer in J. Pi- 
neda S. J. (f 1637), während der gelehrte Kardinal 
ßob. Bellarmin S. J. (f 1621) einen ausgezeichneten 
Psalmenkommentar lieferte. Dasselbe tat Simon de 
Muis (t 1644), Professor der orientalischen Sprachen 
an der Sorbonne. Von Lorinus S. J. (t 1634) besitzen 
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wir eine wertvolle Auslegung des Buches der Weis- 
heit. Der Jesuit Jakob Bonfrerius (f 1642) schrieb 
gelehrte praeloquia zur ganzen Heiligen Schrift und 
bearbeitete den Pentateuch, sein Ordensbruder Ferd. 
de Salazar (f 1646) erklärte die Sprüche Salomons 
und den Prediger. Der Oratorianer Morinüs (f 1659), 
einer der Herausgeber der „Polyglotta Parisiensis* 
betrieb hauptsächlich textkritische Studien und ver- 
öffentlichte den samaritanischen Pentateuch. Ebenso 
waren die beiden Cistercienser Jul. Bartolocci (f 1687) 
und J. Imbonati (f 1694) auf dem philosophisch-kriti- 
schen Gebiete tätig, desgleichen der bereits dem folgen- 
den Jahrhundert angehörende Oratorianer Jak. Lelong 
(t 1721), bekannt durch seine „Bibliotheca sacra*, in 
welcher sämtliche bis dahin erschienenen Ausgaben 
der Heiligen Schrift angeführt und alle Autoren, welche 
der Heiligen Schrift ihre Tätigkeit gewidmet haben, nam- 
haft gemacht werden. Johannes de la Haye 0. Fr. M. 
(t 1661) sammelte in seiner „Bibliamagna^ die besten 
Bibelkommentare. 

Im 18. Jahrhundert nahm die Produktivität an 
exegetischen Werken bedeutend ab. Neben dem be- 
reits anderwärts genannten Bernardin a Piconio (Pec- 
quigny) 0. Cap. (f 1709), dessen „Triplex expositio 
epistolarum D. Pauli^ mit Recht hoch geschätzt wird, 
und den beiden Maurinern Bern, von Montfaucon (f 1741) 
und Petr. Sabatier (f 1742), von denen der erstere 
alle Fragmente der „Hexapla* des Origenes, der zweite 
alle Überbleibsel der alten „Itala^ sammelte, verdient 
besonders Aug. Calmet (t 1757), der gleichfalls dem 
Orden des hl. Benedikt angehörte, erwähnt zu werden. 
Calmet ist der bedeutendste katholische Schriftgelehrte 
des 18, Jahrhunderts, obwohl es seinen Werken an 
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Tiefe fehlt. Sein „Commentaire litteral et critique 
8ur tous les livres de TAncien et du Nouveau Testa- 
ment^ mit ausführlichen „Prolegomena^ generalia und 
gelehrten »Praefationes* zu den einzelnen Büchern wurde 
von Mansi ins Lateinische übersetzt; die «Dissertationes^ 
über schwierigere Dinge wurden selbständig heraus- 
gegeben. Von Bedeutung ist auch sein „Dictionnaire 
biblique " . Die sog. »Bible deVence" ist eigentlich 
nur ein Auszug aus Galmet. 

Der Oratorianer Richard Simon (tl712) wurde 
durch seine gründlichen Untersuchungen, welche er in 
den umfassenden Werken: „Histoire critique du Vieux 
Testament**. (1678), »Histoire critique du Nouveau Testa- 
ment** (1689), „Histoire critique des versions du Nouveau 
Testament** (1690) usw. niederlegte, der Begründer der 
historisch-kritischen Bibelforschung. Er wurde zu seiner 
Zeit von Katholiken sowohl wie von Protestanten heftig 
angegriffen. Wenn sich auch nicht leugnen läßt, daß 
manche seiner Ansichten verdächtig sind, so muß man 
doch seine Methode und die dadurch erzielten Resultate 
im großen und ganzen als richtig anerkennen. 

Das 19. Jahrhundert hat im Gegensatz zum 18. 
viele, zum Teil hervorragende katholische Bibelgelehrte 
aufzuweisen. Genannt seien: der tüchtige Orientalist 
Joh. Jahn (f 1816), Professor in Wien, dessen Werke 
allerdings einen etwas rationalistischen Anstrich haben, 
sein Amtsnachfolger, der Chorherr Ackermann (f 1831 ; 
Prophetae minores perpetua adnotatione illustrati), 
Leonhard Hug (f 1846) und Bonifaz Haneberg 0. S. B., 
Bischof von Speier (f 1876; Geschichte der göttlichen 
Offenbarung), welche beide dieEinleitungswissenschaften 
mit Erfolg kultivierten, Adalbert Maier (Johannesevan- 
gelium, Römerbrief, 1 und 2 Kor), Mack (Pastoral- 
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briefe), Patrizi S. J. (f 1881; in Evangelium Marci, 
in loannera, in Yaticinia Messianica), Ludw. Reinke 
(t 1879; Messianische Weissagungen bei den großen 
und kleinen Propheten, Messianische Psalmen, Bei- 
träge zur Erklärung des Alten Testamentes usw.), 
Fr. X. Reithmayr (f 1872; Römer, Galaterbrief, 
Hermeneutik), der bekannte Übersetzer der Heiligen 
Schrift Fr. AUioli (f 1873), Le Hir (f 1868; Etudes 
biblique usw.), Ubaldi (f 1884; Introductio in S. Scrip- 
turam), Schegg (f 1885; Isaias, kleine Propheten, 
Psalmen, Matthäus, Markus, Lukas, biblische Archäo- 
logie), Thalhofer (f 1891 ; Psalmen usw.), Scholz, Schanz, 
Kaulen und viele andere. 

Die protestantische exegetische Literatur haben wir 
vollständig beiseite gelassen, nicht als ob dieselbe 
ganz zu verschmähen wäre, da sie viel Gutes und 
Gediegenes enthält, sondern weil unser Büchlein zu- 
nächst für katholische Priester und Theologen sowie 
für Ordensleute bestimmt ist, welche jedenfalls mit 
Vorliebe zu den katholischen exegetischen Werken 
greifen werden. Wer sich über die Tätigkeit der 
Andersgläubigen auf dem Gebiete der Schrifterklärung 
orientieren will, der lese Zö ekler, Handbuch der 
theologischen Wissenschaften besonders I, 1, 286 flf 
und I, 2, 140 flf, Nördlingen 1880 1. 

* Zur Geschichte der Exegese vgl. Wetzer und Weites 
Kirchenlexikon* IV 1108 ff (Schanz). Cornely, Introductio in 
libros sacros I (1885) 594 ff. Zur exegetischen Literatur: Eihn, 
Enzyklopädie und Methodologie der Theologie (1892) 106 ff. Gla, 
Repertorium der katholischen theologischen Literatur in Deutsch- 
land, Österreich und der Schweiz von 1700 bis zur Gegenwart I 
(1895). Die Werke der bedeutendsten nachtridentinischen Exegeten 
sind gesammelt in Migne, Scripturae Sacrae cursus completus. 
28 Bde, Paris 1839 ff. 



